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Jagd auf 'Bigfoot'

Am Himmel ging eine zweite Sonne auf.

Ugachaka starrte verblüfft hinauf. Blitzschnell stellte er seine Augen auf anderes Sehen um, sodass die gleißende Helligkeit ihn nicht mehr blenden konnte.

Wie schnell die zweite Sonne sich bewegte!

Wie sie heranraste! Hatten die fünf Götter sie geschickt, um die ewige Kälte zu vertreiben?

Oder kamen die Götter selbst in ihrem Feuerwagen, um die Nackthäuter zu bestrafen, die seit unzähligen Generationen Ugachakas Volk jagten?

Da war die zweite Sonne heran! So nah, und doch so fern -mindestens einen Tagesmarsch entfernt, und dann verschwand sie in den halbkalten Bergen.

Nur wenige Herzschläge später erfolgte der Donnerschlag, mit dem Oodyn, stärkster der fünf Götter, seinen Willen verkündete. Der Boden erzitterte, und eine Schneelawine löste sich. Ugachaka brüllte verzweifelt auf und sah den Tod vor sich.


Der Tod musste warten. Ugachaka ließ ihn noch nicht in sein Herz, das tausendmal heißer war als die Welt ringsum, in der die Grakha ihre letzte Zuflucht gefunden hatten und in der das Leben nur noch Not und Leid, aber schon lange nicht mehr Freude war.

Wenn die Nackthäuter auch diese Zuflucht noch fanden, bedeutete das das Ende der Grakha, denn es gab keinen anderen Ort mehr, zu dem sie fliehen konnten.

Ugachaka richtete sich vorsichtig wieder auf. Der Boden zitterte nicht mehr. Oodyns Wille, mit dem gewaltigen Donnerschlag angekündigt, war nicht verkündet worden, und nun herrschte Ruhe auf dem kalten Berg, während die Schneemassen hangabwärts jagten und leider keine Ansiedlung der Nackthäuter treffen würden.

Ugachaka stellte sein Sehen wieder um. Es war nicht mehr nötig, das andere Sehen zu verwenden, um nicht von der gleißenden Helligkeit geblendet zu werden, die nicht nur von der Sonne kam, wenn man sie betrachtete, sondern auch vom Schnee der kalten und halbkalten Berge gespiegelt wurde. Jetzt konnte er auch seine Umgebung wieder richtig erkennen. Nicht nur als unterschiedlich helle und dunkle Gebilde, die nachglommen, wenn der, welcher an ihnen für Wärme gesorgt hatte, schon längst weit entfernt war.

Chakatao, Ugachakas Erzeuger, trat unter der Last der vielen Winter, die er schon erlebt hatte, zu seinem Nachkommen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Die scharfen Krallen an den sich im nicht unterdrückbaren Reflex krümmenden Fingern konnten den dichten Pelz Ugachakas nicht durchdringen. Aber dünnes Fell von Beutetieren wie den Höhlenbrummern, die die Grakha zuweilen aufstöberten, wenn die bissigen Brummer die Kältezeit verschliefen, oder gar den Stoff, mit dem Nackthäuter sich umhüllten, war für diese Krallen kein Hindernis.

»Du lebst noch, Uga'?«, fragte Chakatao etwas verwundert.

»Ich sagte dem Tod, dass ich ihn jetzt noch nicht in mein Herz lassen wolle«, erwiderte Ugachaka. »Cha', was kann das gewesen sein, das so grell leuchtend wie eine zweite Sonne vom Himmel fiel?«

»Keine zweite Sonne, Uga', weil es zwei Sonnen am Himmel noch nie gegeben hat, seit die Welt existiert.«

»Dann muss es ein Gefährt der Götter gewesen sein«, vermutete Ugachaka. »Sie müssen zu uns gekommen sein, weil sie uns belohnen oder bestrafen wollen, oder weil sie vielleicht endlich beschlossen haben, uns gegen die Nackthäuter zu helfen, nur kann ich nicht glauben, dass alle fünf Götter sich zusammen in ein Gefährt begeben! Hat es denn Platz für so viele?«

»Fragen, die niemand beantworten kann, soll man nicht stellen, Uga’«, tadelte Chakatao. Er ließ die Schulter seines Nachkommen los.

»Die Nackthäuter haben unter sich einige, die solche Fragen beantworten können«, widersprach Ugachaka. »Also darf ich diese Frage stellen! Diese besonderen Nackthäuter, die Antworten auf Fragen kennen, werden von anderen Nackthäutern Wissenschaftler genannt, weil sie Wissen schaffen, aber sie werden auch Priester genannt, nur weiß ich nicht, was priesten bedeutet.« Vorsichtshalber hatte er diese Wissenslücke nicht in eine Frage gekleidet…

»Uga', mir gefällt nicht, dass du dich so oft in die Nähe der Nackthäuter begibst! Hast du vergessen, dass sie uns jagen und töten wie Tiere, die man fängt, um sie zu verzehren? Es ist gefährlich, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Für dich, weil sie dich fangen, töten und verzehren könnten, und für uns alle, weil sie durch dich herausfinden können, wo wir Grakha jetzt leben.« Er hielt kurz inne. »Wenn man es denn noch ›leben‹ nennen kann…«, fügte er düster hinzu.

»Ich weiß, wie gefährlich es ist. Aber ich bin auch ein Wissenschaftler«, widersprach Ugachaka. »Ich schaffe Wissen! Je mehr man über seinen Gegner weiß, desto stärker wird man selbst und um so schwächer der Gegner! Von uns Grakha wissen die Nackthäuter nur noch, dass es uns gibt, nicht aber, wo sie uns finden können. Manche halten uns bereits für ausgestorben oder für eine Legende, für Wesen aus Träumen, die es in der Wirklichkeit niemals gab.«

»Das walte Oodyn«, murmelte Chakatao. »Niemand von uns kann dich daran hindern, Wissen zu schaffen. Aber wir alle sagen dir, es ist so gefährlich, wie die Nackthäuter gefährlich sind mit ihren unehrlichen Waffen, die die Hand nicht verlassen müssen, um über die Entfernung zu töten. Denke immer daran, wenn du Wissen schaffst, dass du nicht nur dein Leben gefährdest, sondern auch das von uns allen. Ich, Uga', bin ein alter Mann und werde in ein paar hundert Wintern sterben, aber deine Bindungsgefährtin Ugate-Kara ist noch jung und kann dir viele Nachkommen schenken, und dein Nachkomme Tanauga hat es erst recht nicht verdient, von den Nackthäutern aufgespürt, getötet und verzehrt zu werden durch deinen Leichtsinn! Uga', willst du der sein, der den Tod einlädt, in die Herzen der Grakha zu kommen?«

»Ich lade den Tod niemals ein!«, schrie Ugachaka auf, der sich an einen Abhang gedrängt fühlte, den er nur im Todessturz hinter sich bringen konnte. »Habe ich ihn nicht gerade erst zurückgewiesen?«

»Das hast du, Uga'«, bestätigte ihm Chakatao. »Und doch bist du eine Gefahr für uns Grakha.«

»Wir waren darüber noch nie einer Meinung«, sagte Ugachaka dumpf.

»Und das ist auch richtig so, denn über alle Generationen hinweg sind Erzeuger und Nachkomme niemals einer Meinung. Jede Generation will ihren eigenen Weg gehen und lässt sich niemals davon abbringen, die gleichen Fehler erneut zu begehen, welche ihre Erzeuger vor ihnen begingen. Es muss immer so und darf nie andçrs sein. Das ist die Ordnung der Dinge. Nur wenige Weise gibt es, die darüber erhaben sind, aber weise werden sie erst im Alter, und weder du noch ich werden jemals zu ihnen gehören. Oder wir werden glauben, weise zu sein, ohne dass wir es sind. Du wirst deinen Weg gehen und Wissen schaffen oder priesten, was auch immer dieses Wort bedeuten mag. Vielleicht findest du es ja heraus. Aber, Uga’, bringe dein Volk nicht in Gefahr! Sei nicht du es, der den Tod in die Herzen der Grakha einlädt!«

Ugachaka starrte seinen Erzeuger an. Er glaubte schwach zu werden unter den Worten des Alten, der fünfmal hundert Winter älter war als Ugachaka selbst. Aber dann wurde er wieder stark und war wieder Ugachaka, statt nur Chakataos Nachkomme zu sein.

»Ich lade den Tod niemals ein!«, versprach er.

Außer in die Herzen der Nackthäuter - so sie denn Herzen besitzen, fügte er in Gedanken hinzu.

Laut sagte er: »Aber ich muss wissen, ob das, was grell leuchtend vom Himmel fiel und dann grollte wie ein Hammerschlag Oodyns, eine zweite Sonne war oder ein Gefährt der fünf Götter, die endlich zu uns kommen wollen!«

***

»Kontakt abgerissen«, sagte nur wenige Minuten vorher Bent Carlysle. »Einschlag. Verflucht, wieso sind diese TOP GUNs so lahmarschig? Die hätten das Ding noch abfangen können, ehe es das Festland erreichte!«

Düster starrte er auf seinen Monitor. Der unterschied sich erheblich von normalen Radargeräten. Carlysle ahnte, dass er vermutlich niemals alles aus dieser Technik würde herauskitzeln können, und wenn er tausend Jahre alt wurde. Dafür war sie zu fremd, zu unmenschlich.

Die Einzigen, die wirklich damit umgehen konnten, lagen in Kälteschlafkammern - seit mehr als einem halben Jahrhundert. Damals, als man sie aufgriff und konservierte, einige von ihnen obduzierte, war Bent Carlysle noch nicht einmal geboren.

Die Schläferin der Kälte konnten keine Fragen beantworten. Niemand wagte, sie aufzutauen und zu wecken, denn niemand wusste, ob sie nicht sofort sterben würden. Die Kiyo-Technik, die man für ihren Kälteschlaf verwendete, entstammte ebenfalls der Technologie jener Schläfer.

Man arbeitete fieberhaft daran, mehr über diese Technologie herauszufinden.

Dabei kannte man nicht einmal die stellaren Koordinaten jener Welt, von der aus sie damals zur Erde gelangt waren.

Die Koordinaten des Einschlagortes immerhin konnte Carlysle abrufen und in einer »normalen« Datei speichern. Vor einem halben Jahr wäre das noch unmöglich gewesen, aber Hawk, dieser skurrile Bursche, der scheinbar entgegen allen sonstigen Sicherheitsvorkehrungen der NSA Narrenfreiheit besaß und selbst in Hochsicherheitsbereichen nach Belieben ein und aus ging, hatte es irgendwie geschafft, diese Datensysteme miteinander kompatibel zu machen.

»Die TOP GUNs waren alles andere als lahmarschig«, unterbrach McKylie Carlysles Gedanken. »Nur haben wir ihnen keine exakten Daten geliefert. Mann, ich hab selbst mal zu dem Verein gehört… Die sind die Besten, die es gibt!«

»Und warum bist du jetzt hier?«

McKylie zuckte mit den Schultern. »Weil ich zu alt wurde und meine Reflexe nachließen. Und wo schickt man einen noch dienstfähigen Mann schon hin, der TOP GUN war und damit Sicherheitsstufe Alpha-eins hat?«

»Du hättest Commander oder Commodore werden können«, sagte Carlysle.

»Wollte ich aber nicht«, gestand McKylie. »Klar, ich hätte ein eigenes Schiff bekommen. Oder als Commodore eine eigene Jagdstaffel. Aber dann hörst du immer wieder von anderen: Der war mal und ist nicht mehr. Die Gerüchteküche brodelt. Hinter der vorgehaltenen Hand sagen sie dir nach, du hättest bestimmt Mist gebaut, weil du nicht mehr zu dieser Elitetruppe gehörst. Also fliege ich nicht mehr für die Marine, sondern sitze als Vice Admiral hier in diesem Dingsbums. Und für den Titel kann ich mir auch nicht viel kaufen, weil's Admirals in Dutzend Rangstufen gibt wie Sandkörner am Malibu Beach. Ein paar Kometen fehlen mir doch noch, um wirklich was bewegen zu können. Fuck off - als Commander einer Flottille hätte ich vielleicht mehr zu sagen als der Captain des Kommandoschiffs… ganz zu schweigen von diesem Saftladen hier.«

»Immerhin bist du mein Vorgesetzter«, schmunzelte Carlysle.

»Und du Landratte bist nichts anderes als ein lausiger Zivilist. Ich war ein Seesack, der zum Adler wurde, und dann haben sie mir die Flügel gestutzt… Klar, ich hätte auch privatisieren können wie Captain Munro. Mit dem bin ich damals geflogen. Er hörte vor mir auf, freiwillig, ehe die Psychoklempner ihm was über seine Reaktionsfähigkeit sagen konnten, und ich glaube, er ist heute noch fixer als ich. Jetzt fährt er als Skipper die Privatyacht einer hübschen Lady. SEASTAR II, soll ein High-Tech-Boot sein, das angeblich sogar tauchfähig ist. - Okay, Bent, gib die Koordinaten an die Schreibtischtäter in Fort Meade weiter. Alles andere geht uns nichts mehr an. Und der Teufel soll die verdammten Gkirr holen, die diese Scheißtechnik erfunden haben.« Er hieb mit der Faust auf das Terminal, vor dem er saß.

Oh ja, Vice Admiral McKylie liebte seinen Job bei der NSA…

Ohio Slade zuckte mit den Schultern.

»Zu ungenau, und das wissen Sie verdammt genau«, knurrte der breitschultrige Hüne. »Wo soll ich zu suchen anfangen? Die Satellitenortung bringt nichts als ’ne riesige Schneefläche, weil eine Lawine drüber weggerollt ist. Ich brauche einen Hubschrauber mit Spezialausrüstung. Folgendes muss drin sein…« Seine Hand mit dem Kugelschreiber flog über das Papier, während er scheinbar ohne nachzudenken eine Liste der Dinge erstellte, die er als unerlässlich ansah.

Sein Gegenüber, ein Mann im grauen Westenanzug und mit einer Hornbrille, die seine Augen grotesk verzerrten, schüttelte den Kopf. »Die verwendete Technik ist besser als alles, was der Rest der zivilisierten Welt - einschließlich Uncle Sam - aufzubieten hat. Was Besseres kriegen Sie nicht.«

Slade zuckte mit den Schultern. »Dann kriege ich hoffentlich hiervon auch Besseres als alles, was der Rest der zivilisierten Welt einschließlich Uncle Sam aufzubieten hat.« Er schob die fertige Liste über den Schreibtisch und interessierte sich nicht dafür, dass dabei ein Telefonapparat halb über die Schreibtischkante gleiten musste und sich fortan in recht instabiler Position befand.

Der Mann in Grau warf nur einen kurzen Blick auf die Liste.

»Position zwei entfällt.«

»Weshalb?«, fragte Slade scharf.

»Nicht verfügbar.«

Ohio Slade beugte sich vor. »Wollen Sie mich verarschen, Sir? Hätten Sie beispielsweise Colonel Balder Odinsson, Friede seiner Asche, auch so eine saudämliche Antwort gegeben? Sicher nicht, weil der Ihnen vermutlich gleich ein Ventil zur Gehirndurchlüftung in die Stirn montiert hätte!«

»Wollen Sie mir drohen, Slade?«, fuhr der Mann in Grau auf.

»Nur Schwächlinge und Feiglinge drohen. Die anderen machen«, konterte der Agent.

»Ihre Art, sich zu artikulieren, gefällt mir gar nicht, Slade. Ich werde empfehlen, dass man Sie künftig…«

»Feuert? Mich?« Slade lachte spöttisch. »Sie sollten doch wissen, dass man in unserem Job weder gefeuert wird noch kündigen kann.«

»Aber man kann unschädlich gemacht werden«, sagte der Mann in Grau.

»Wer mich ›unschädlich‹ machen will, muss ein bisschen früher aufstehen als ich«, sagte Slade kalt. »Ich bekomme alles, was auf der Liste steht, auch Position zwei. Oder ich mache den Job nicht.«

»Dann macht ihn ein anderer?«

»Und wer? Ich bin der Beste.«

»Verdammt, wo sollen wir Position zwei hernehmen? Das uns zur Verfügung stehende Material…«

»Ich spreche nicht von Gkirr-Technik«, unterbrach Slade den fassungslos geworden Grauen.

»Woher wissen Sie…«

»Hören Sie gefälligst zu, wenn Menschen mit Ihnen reden«, fuhr Slade ihn an. »Ich bin der Beste! Muss ich es ein drittes Mal sagen? Ich weiß vielleicht dreimal mehr als Sie Schreibtischhengst. Besorgen Sie den Blaster bei Tendyke Industries, wenn's recht ist! Aber möglichst, bevor ich mit dem Hubschrauber abfliege! Noch was, Sir?«

Wieder betonte er die Anrede so, dass sie tiefe Verachtung ausdrückte.

Der Graue winkte zornig ab.

Ohio Slade verließ das Büro. In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Fast vergessen - zwei Dutzend Ersatzbatterien für besagte Position zwei!«

***

»Sie machen das«, stöhnte Bruce Croft. »Sie machen das, hat er gesagt. Klar. Sicher machen wir das. Wir haben ja auch sonst nichts zu tun.«

Lara Willis grinste ihn an. »Einer von den interessanten Fällen?«

Der schwarze G-man verdrehte die Augen. Lara amüsierte sich immer wieder über diese Mimik. Niemand schaffte es so prachtvoll wie Croft. Sie liebte ihn dafür.

Und für seine Toleranz.

Ins Bett gehen würde sie mit ihm allerdings nicht. Weil er zwar ein sehr netter Kerl war, ein prima Kumpel, mit dem man Pferde oder Wertvolleres stehlen konnte, und den sie sich auch sehr gut als liebevollen Vater vieler Kinder vorstellen konnte. Aber er war ein Kollege, und das war das Hindernis. Liebe und Sex mit dem Job zu verquicken, lag ihr nicht. Aber auch wenn er ihr hin und wieder schöne Augen machte - auf ihre Karriere beim FBI wollten beide nicht verzichten.

Wenn aus ihnen ein Paar wurde, musste aber einer von ihnen seinen Job schmeißen. Das war ihre Grundregel. Sie schalt sich mittlerweile selbst eine Närrin dafür, aber sie war nicht bereit, einen einmal gefassten Grundsatz wieder abzutun. Sie wollte nicht als inkonsequent erscheinen.

»Und was machen wir konkret?«, fragte sie.

Croft ließ seine fast zwei Zentner Kampfgewicht auf den protestierend knackenden Bürostuhl fallen. Ein Dutzend davon hatte er im letzten Halbjahr verbraucht, mittlerweile war die Rechnungsstelle des FBI-Office bereits misstrauisch geworden.

»Wir fliegen nach Columbia Falls. Da soll ein UFO abgestürzt sein.«

Willis war sofort Feuer und Flamme.

»Freu dich nicht zu früh«, warnte Croft. »Schau dir die Gegend erst mal an. Hohe Berge, tiefe Schluchten, viel Schnee und Eis.«

»Wintersportgebiet?« Ihre Begeisterung sank. An heißen südlichen Stränden im knappen Bikini fesche Boys aufreißen lag ihr mehr als in Wintermantel, Schal, dicken Handschuhen und Stiefeln durch tiefen Schnee zu stapfen.

»Nicht mal. Einöde in den Rockies. Das Schild ›Hier beginnt der Arsch der Welt‹ ist längst verrostet und unlesbar, und Fuchs und Hase wünschen sich schon deshalb nicht gute Nacht, weil sie zu weit voneinander entfernt wohnen und mangels Kreditkarte keinen Handy-Vertrag kriegen.«

Das klang in ihren Ohren schon gar nicht mehr gut.

»Na gut«, seufzte sie, »gehen wir's an. Wenn der Chef es gesagt hat, machen wir das. Wie war das noch? Ein UFO? Gibt es nähere Einzelheiten?«

Natürlich gab es sie nicht…

Der von Kopf bis Fuß völlig in Leder gekleidete Mann betrachtete nachdenklich den Monitor, der ihm eine Satellitenaufnahme zeigte. Ein Mausklick - ein anderes Dateifenster wurde angezeigt. Kolonnen kryptischer Zeichen, die Robert Tendyke allerdings wie seine Muttersprache las. Sie haben den Code immer noch nicht geändert, dachte er kopfschüttelnd. Nach all den Jahren… Narren! Dem MOSSAD würde das nicht passieren.

Er überlegte, ob es eine Falle war.

Allerdings kam der Hinweis von Hawk - und dem vertraute Tendyke fast blind.

Offiziell hieß es, ein UFO sei abgestürzt. Ein »unidentifiziertes Flugobjekt«. Damit wurde es für die Öffentlichkeit gleich als eine Art Hirngespinst abqualifiziert, sofern die Öffentlichkeit überhaupt etwas davon mitbekommen haben sollte. Aber falls nicht gerade irgendein Sensationsreporter den Absturz beobachtet hatte, war das sicher nicht der Fall. In den Bergen, in der öden Wildnis, lebten kaum Menschen, und die wenigen, die es dort gab, hatten nicht unbedingt Zugang zu den modernen Medien.

Ein unidentifiziertes Flugobjekt.

Also ein Raumschiff!

Eines der DYNASTIE DER EWIGEN? Oder das fremder Besucher, von deren Existenz bisher niemand etwas wusste? Solche Fälle kamen vor. Die unendlichen Weiten des Weltraums waren alles andere als leer. Auf zahllosen Planeten gab es mehr oder weniger intelligentes Leben.

Manche Außerirdischen waren sogar intelligent genug, ihre Ressourcen nicht für Krieg, Eroberung und Machterweiterung einzusetzen, sondern einfach nur, um zu forschen und zu helfen.

Andere, wie die Menschheit, waren von diesem Sprung aus der Primitivität zur Intelligenz noch recht weit entfernt.

Tendyke seufzte. Wenn es um die DYNASTIE DER EWIGEN ging, wäre es wohl effektiver, sich mit Ted Ewigk in Verbindung zu setzen.

Aber Ewigk hegte eine unterschwellige Antipathie gegen ihn. Bis heute hatte er nicht herausgefunden, warum das so war. Ihm blieb nur, das hinzunehmen.

Also rief er stattdessen Professor Zamorra an.

***

Im Château Montagne, im französischen Loire-Tal, klingelte das Telefon.

William, der britische Butler von Professor Zamorra, nahm das Gespräch nach dem dritten Läuten an. Die Monitoranzeige des Visofons verriet ihm, dass der Anrufer ebenfalls über ein Bildtelefon verfügte, aber William unterdrückte die Kamerafunktion noch. So konnte der Anrufer natürlich nicht sehen, mit welcher unnachahmlichen Pikiertheit William seine Augenbrauen hob. Es war noch nicht einmal halb sechs Uhr morgens. Wer immer am anderen Ende der Leitung war, kannte offenbar die Lebensgewohnheiten der Schlossbewohner nicht.

»Bitte?«, sagte William in seinem lupenreinen Oxford-Englisch, das jedem Tory-Abgeordneten alle Ehre gemacht hätte.

»Rob Tendyke«, ließ sich die tiefe Stimme von Zamorras Freund jenseits des Großen Teichs vernehmen. »Ich muss den Chef sprechen, William. Es ist wichtig!«

Die sich anbahnende Verstimmung des Butlers war sofort wieder verschwunden. Er wusste natürlich, dass Robert Tendyke, Abenteurer und Besitzer von Tendyke Industries, einer der ältesten Freunde seines Arbeitgebers war. Und wenn der Amerikaner beteuerte, dass es dringend sei, dann konnte man ihm auch glauben.

Hinzu kam, dass Tendyke - genau wie Zamorra selbst - oft zu jeder Tages- und Nachtzeit die Datennetze nach wichtigen Informationen über dämonische Bedrohungen durchwühlte. Die Zeitverschiebung zwischen den USA und Europa tat ein Übriges. Daher beschloss William, als wohl erzogener Gentleman großmütig die frühe Störung zu übergehen.

»Ich werde versuchen, Sie zum Chef durchzustellen, Sir«, sagte er. »Einen Moment bitte.«

Der Butler drückte eine Taste der High-Tech-Telefonanlage und legte das Gespräch in die Warteschleife. Dann begab er sich zum Schlafgemach seines Chefs.

Eigentlich hätte er sich den Weg sparen und den Professor über das Visofon anrufen können, aber erstens wollte er ihm den schrillen Signalton ersparen, zweitens hielt er es für seine Pflicht, persönlich zu erscheinen.

Zumal es dem dienstbaren Geist eigentlich widerstrebte, Zamorra vor der Zeit zu wecken.

Dabei war sein Chef keineswegs ein Faulpelz, sondern hatte in letzter Zeit einige besonders harte Einsätze gegen die Mächte der Finsternis hinter sich gebracht. Verständlich, dass ihm William den Schlaf von Herzen gönnte.

Der Butler klopfte an die Tür, hinter der er Zamorra vermutete. Schlief Zamorra weiter, würde William Rob Tendyke eben auf später vertrösten.

Aber zu seiner größter Überraschung erklang sofort eine Antwort.

Der Schotte öffnete die Tür.

Zamorra lag wirklich im Bett, allerdings nicht allein. Seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin Nicole Duval kuschelte sich an ihn und sah ein wenig gereizt wegen der Störung aus.

»Ich bitte vielmals um Vergebung«, entschuldigte sich William und blickte stur auf einen Punkt an der Wand. »Aber Mister Tendyke ist am Apparat. Er betont, der Anlass sei sehr wichtig…«

»Schon gut!« Falls Zamorra sauer war, weil er so früh gestört wurde, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Stellen Sie durch, William!«

Natürlich war auch das Schlafgemach mit einem Visofon ausgestattet, wie alle bewohnten Räume im Château. Der Butler enteilte, zog die Tür hinter sich zu. Gleich darauf erhob sich der Dämonenjäger, warf einen Morgenrock über und trat auf das Bildtelefon zu.

Er zwinkerte Nicole noch einmal verliebt zu, dann nahm er das Gespräch entgegen.

»Hier ist Rob«, brummte eine vertraute tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich fürchte, es gibt Ärger.«

Tendyke kam sofort zur Sache. Allein das war für den Parapsychologen schon ein Grund, die Sache ernst zu nehmen. Was immer die Sache auch sein mochte. Zamorra und Tendyke waren alte Freunde, die sich unzählige Erinnerungen und Erlebnisse teilten. Wenn Robert Tendyke sofort zur Sache kam, ohne an gemeinsame Abenteuer der jüngsten Vergangenheit anzuknüpfen, dann mußte wirklich die Luft brennen.

Wieder mal… aber Zamorra hoffte, dass es diesmal nicht so heiß wurde wie vor nicht ganz zwei Wochen auf dem Silbermond, als Julian Peters in seinem Leichtsinn versucht hatte, die abgestorbenen Lebensbäume der Druiden zu erwecken, ohne dabei Padrig Ye-Cairns Unterstützung in Anspruch zu nehmen. Die Folge war ein mörderisches Fiasko gewesen, das unter anderem auch dem Schmetterlingsmädchen T'Carra das Leben gekostet hatte.

Sie hatten es gerade noch geschafft, die seelenfressende Bestie unschädlich zu machen, die aus mutierten Bäumen und pervertierten Druidenseelen entstanden war.

Einige Tage darüber hinaus waren sie dann noch auf dem Silbermond geblieben, um nach dem Meegh Ghaagch zu suchen, der scheinbar den Tod T'Carras zu verantworten hatte. Aber sie hatten ihn nirgendwo aufspüren können und die Suche schließlich abgebrochen, um zur Erde zurückzukehren. Trotz der Freundschaft, welche die auf dem Silbermond lebenden Sauroiden Zamorra und Nicole entgegenbrachten, fühlte sich der Dämonenjäger dort längst nicht mehr wohl. Ihm war, als ginge es mit dieser Welt stetig bergab - und jedesmal, wenn er sich dort aufhielt, verstärkte sich dieser Eindruck.

Aber jetzt ging es garantiert um etwas anderes!

»Was ist geschehen?«, fragte Zamorra ruhig.

Der in Leder gekleidete Mann im fernen Miami berichtete im Telegrammstil von dem verschlüsselten Bericht, den er erhalten hatte.

»Ein Hinweis von Hawk also«, vergewisserte sich Zamorra versonnen. »Wie schätzst du die Sache ein?«

»Man müsste ihr jedenfalls auf den Grund gehen. Wenn da ein Raumer der DYNASTIE DER EWIGEN abgeschmiert ist…«

Tendyke beendete den Satz nicht. Das war nicht notwendig. Ein notgelandetes Raumschiff bedeutete immer eine Gefahr, das wusste Zamorra so gut wie er. Und zwar nicht unbedingt wegen der feindlichen Absicht etwaiger Überlebender. Noch gab es nicht den geringsten Beweis, dass die EWIGEN etwas mit dem Wrack zu tun hatten -falls es überhaupt ein Wrack gab.

Nein, die menschlichen Aasgeier, die von der Gier nach überlegener außerirdischer Technologie getrieben wurden, waren in solchen Fällen die wirkliche, reale Bedrohung.

Die nächste Bemerkung von Tendyke war ein Schlag in die gleiche Kerbe.

»Außerdem ist bei Tendyke Industries eine Bestellung für einen Blaster plus zwei Dutzend Ersatzbatterien eingegangen. Wie du weißt, kann ich als Chef mich nicht um jeden Kleinkram kümmern. Aber bei manchen unserer Produkte habe ich doch ein scharfes Auge auf die Kunden…«

»Und was hat dein Adlerblick in diesem Fall entdeckt?«, fragte Zamorra. Es war nicht nötig, mehr zu sagen. Was Tendyke mit seiner Information andeuten wollte, war ohnehin klar.

So einen Blaster brauchte man, wenn die Gefahr bestand, sich mit Aliens anzulegen…

»Der Knabe, der diesen Blaster bestellt hat, ist ein Strohmann, oder ich fresse meinen Stetson!«, verkündete Robert Tendyke.

»Habt ihr die Knarre ausgeliefert?«

»Natürlich, sonst hätte die andere Seite nur Verdacht geschöpft.«

»Wer immer die andere Seite auch sein mag, Rob.«

»Das werden wir spätestens dann rauskriegen, wenn wir mit ihnen zusammenrasseln.«

»Wir? Wie kommst du darauf, dass Nicole und ich mit von der Partie sind?«

»Weil ich dich kenne, Zamorra. Du brennst darauf, selbst das Raumschiffwrack zu finden.«

»Du hast mich durchschaut.« Der Dämonenjäger schmunzelte. »Wir haben noch ein paar Sachen zu erledigen. Dann kommen wir durch die Regenbogenblumen zu dir rüber.«

Die Freunde verabschiedeten sich einstweilen und beendeten das Gespräch. Zamorra schaltete das Bildtelefon ab.

Nicole hatte das Gespräch natürlich mitbekommen und sich ihren eigenen Reim darauf gemacht.

»Es geht also mal wieder auf Reisen«, fasste sie zusammen. »Und was müssen wir zuvor noch unbedingt erledigen, Chef?«, fragte sie mit einem gespielt unschuldigen Unterton in der Stimme.

»Dreimal darfst du raten«, lächelte Zamorra und kehrte schnell ins Bett zurück…

***

Ohio Slade stand auf einer Schutthalde.

Über ihm erhob sich ein Bergrücken, von dem das lose Gestein im Laufe der Zeit herabgefallen war. Nordwestlich seines Standorts erstreckten sich einige Randhügel, dicht mit Douglas-Tannen bewachsen.

Der NSA-Spezialist hatte ein Ortungsgerät bei sich. Doch wichtiger noch als diese unvorstellbar teure High-Tech-Spielzeug war der Orientierungssinn in seinem Inneren.

Im Laufe der Jahre hatte Ohio Slade eine fast übermenschliche Sensibilität entwickelt. Wenn er »Witterung aufnahm«, verschmolz er fast mit der Erde unter seinen Stiefeln, verlor sich in der Luft, die durch seine Lungen strömte und wurde eins mit dem winzigsten Geräusch um ihn herum.

Und Ohio Slade merkte, dass hier etwas ganz gewaltig faul war.

Die Harmonie war gestört. Und zwar nachhaltig.

Obwohl für den normalen Beobachter überhaupt nichts zu erkennen war, zeichnete sich vor Ohio Slades geistigem Auge ganz deutlich die Einflugschneise des Dinges ab. Für Slade war das unbekannte Flugobjekt ein Ding. Und zwar nicht das erste, das er aufspürte. Hier war es vorbeigerauscht, wahrscheinlich ein paar Meilen oberhalb der Tannenwipfel. Die Vögel und Bäume waren immer noch traumatisiert, was der Spezialist ganz deutlich spüren konnte.

Über solche Dinge redete er mit niemandem. Er wollte schließlich nicht in einer Zwangsjacke enden. Doch Ohio Slade war gerade deshalb so gut in seinem Job, weil er Dinge wahrnahm, die sich selbst den anderen NSA-Agenten verschlossen…

Plötzlich wurde der Spezialist von Angst gepackt. Wie von einer Riesenfaust aus Eis!

Etwas war in seiner unmittelbaren Nähe… Er konnte es nicht sehen, nicht riechen, nicht fühlen, nicht hören. Und doch war es vorhanden. Dieses Etwas war intelligent. Darüber gab es bei Ohio Slade keinen Zweifel.

Der Spezialist tat so, als ob er sich weiterhin nur die Gegend anschauen würde. Doch in seinem Gehirn arbeitete der Überlebensinstinkt bereits fieberhaft.

Sicher, Ohio Slade hatte den Blaster aus der Produktion von Tendyke Industries in einem Holster unter seiner knielangen Wolljacke. Doch ihn beschlich das unangenehme Gefühl, dass die Waffe ihm nicht viel nützen würde…

Das Etwas näherte sich. Unaufhaltsam. Es war dem Spezialisten nicht möglich, die Entfernung abzuschätzen. War die Bedrohung noch zehn Meilen entfernt? Oder bereits auf Armeslänge an ihn herangekommen? Noch nicht einmal sein Ortungsgerät brachte ihm etwas. Die Amplituden auf dem Display zeigten nur kompletten Unsinn an.

Wie sollte man auch etwas aufspüren, was es eigentlich nicht geben konnte?

Doch Ohio Slade war nicht umsonst der Beste in seinem Job. Er hatte bereits unzählige lebensgefährliche Situationen überstanden. Mit dem Blaster in der Hand hatte er wenigstens eine kleine Überlebenschance. Seine Rechte näherte sich Inch für Inch dem Holster…

»Howdy, Fremder!«

Die tiefe Bassstimme ließ Ohio Slade zusammenfahren. Er war so in seine Konzentration versunken gewesen, dass er sich fühlte wie ein Schlafwandler, der plötzlich unsanft geweckt wird. Und feststellen muss, dass er auf einem Dachfirst balanciert.

Außerdem war der Mann, der ihn angesprochen hatte, alles andere als Furcht einflößend.

Ohio Slade musterte ihn, während der andere flink den Abhang hinunterkletterte, von dem aus er den NSA-Spezialisten angesprochen hatte.

Der andere trug eine grüne Wildhüteruniform, die gewaltig über seinem Kugelbauch spannte. Er war vielleicht Anfang sechzig und damit zwanzig Jahre älter als Slade. Das wettergegerbte Gesicht ließ den Wildhüter möglicherweise noch älter erscheinen. Doch andererseits blitzten seine blauen Augen fröhlich und voller Energie.

Er trat auf Ohio Slade zu und tippte sich mit zwei Fingern grüßend an die Hutkrempe.

»Ich bin Aaron Connors, arbeite für die Naturschutzbehörde von Montana«, stellte sich der Wildhüter vor.

Slade bemerkte mit einem flüchtigen Blick, dass der Alte unbewaffnet war. Doch das Gefühl der Furcht war ohnehin verflogen, seit Connors ihn in seiner Konzentration gestört hatte.

Der Spezialist wurde von tiefsten Selbstzweifeln geplagt, was ihm seit der Army-Zeit nicht mehr passiert war. Wie hatte er sich von diesem alten Narren so ins Bockshorn jagen lassen können? Wie war es Connors überhaupt gelungen, sich so nahe heranzuschleichen, ohne von ihm, Slade, bemerkt zu werden?

Wieder unterbrach der Wildhüter seinen Gedankengang.

»Das Gebiet hier bis rüber nach Hungry Horse ist gesperrt, Fremder. Haben Sie die Schilder nicht gesehen?«

»Nein«, log Ohio Slade. Natürlich hatte er die Schilder gesehen, schließlich hatte er seinen gemieteten Landrover an einem Randhügel stehenlassen. Unmittelbar neben einem der Schilder mit der Aufschrift RESTRICTED AREA. »Wieso ist der Zugang hier verboten?«, fügte er betont unschuldig hinzu.

»Hier sollen sich Bigfoots herumtreiben«, erklärte der Wildhüter mit größter Selbstverständlichkeit.

»Bigfoots?« fragte Ohio Slade ungläubig grinsend. Natürlich hatte auch er schon von den geheimnisvollen Schneemenschen gehört. Sie waren sozusagen das amerikanische Gegenstück zu den tibetischen Yetis. Doch weder von dem einen noch von dem anderen hatte man jemals ein lebendes Exemplar gesichtet. Noch nicht einmal die NSA hatte Materialien darüber, soweit Ohio Slade wusste.

Er glaubte nicht eine Sekunde an diese Bigfoot-Story. Stattdessen spulte er seine eigene Lügengeschichte ab.

»Ich komme aus Detroit, wollte mal ein paar Tage abschalten. Nur Bergwandern und die gute Luft von Montana genießen. Tut mir Leid, dass ich in eine verbotene Zone geraten bin.«

»Kann ja mal passieren« sagte der alte Wildhüter lächelnd. »Am besten gehen Sie zu Ihrem Wagen und halten sich mehr… äh… südwärts…«

Ohio Slade biss sich auf die schmalen Lippen und verfluchte innerlich seine Unvorsichtigkeit. Er hatte die Jacke nicht zugeknöpft. Während des Gesprächs war der Wind ein wenig unter den Stoff gefahren. Genug, um Aaron Connors einen kurzen Blick auf den Blaster zu gewähren.

Es war eine sehr ungewöhnliche Waffe. Jedenfalls ungewöhnlich genug, um eine Menge dummer Fragen zu stellen. An der Reaktion seines Gegenübers merkte der Spezialist, dass der Wildhüter misstrauisch geworden war, wenn er auch versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

Aber er war kein guter Schauspieler…

»Dann - äh - werde ich mal weiter«, stammelte Aaron Connors. »Manchmal finden wir hier Tiere, die von einem Bigfoot gerissen wurden. Die Typen aus der Stadt meinen, es wären Bären oder Berglöwen gewesen. Aber was wissen die schon… Nicht persönlich gemeint, Fremder!«

»Kein Problem«, murmelte Ohio Slade.

Aaron Connors drehte sich um und rutschte mit einigen eiligen Schritten die Schutthalde hinunter.

Ohio Slade zog seelenruhig eine Star-Pistole mit Schalldämpfer aus der Jackentasche und erschoss den Alten. Fast beiläufig. Aus seiner Sicht war das die einzig mögliche Lösung. Sollte er vielleicht riskieren, dass der Wildhüter den County Sheriff alarmierte, der ihm dann auf die Pelle rücken würde…?

Ohio Slade war zwar sensibel für seine Umgebung. Doch ein Menschenleben bedeutete ihm trotzdem nichts. Er hatte den Wildhüter schon vergessen, als dessen lebloser Körper vornüber auf die Schutthalde gefallen war.

Der Spezialist steckte die Pistole aus spanischer Fabrikation wieder weg. Gegen menschliche Gegner war sie gut genug, dafür benötigte er den Blaster nicht.

Der NSA-Mann knöpfte seine Jacke zu und schlug den Kragen hoch. Der Wind wurde immer eisiger. Ohio Slade stieg bergauf und konzentrierte sich wieder auf die Einflugschneise des Dinges.

Doch kaum konzentrierte er seinen Geist wieder, als er erneut von einer namenlosen Furcht heimgesucht wurde…

***

Ugachaka raste vor Wut.

Verborgen vor den Blicken der Nackthäuter hatte er mitansehen müssen, wie der junge Nackthäuter den älteren feige von hinten tötete.

Uga' wusste nicht, worüber sie gesprochen hatten. Es spielte auch keine Rolle. Der alte Nackthäuter war unbewaffnet gewesen. Er hätte der Erzeuger des anderen sein können!

Der Grakha war empört. Sein Wunsch, Wissen zu schaffen, war plötzlich einer grenzenlosen Wut gewichen. Jede Vorsicht war vergessen. Uga' fletschte seine mächtigen Zähne. Er wollte diesen verfluchten Töter stellen und ihn in der Luft zerreißen. Sollten Oodyn und die anderen Götter über sein weiteres Schicksal bestimmen. In Ugachakas Augen hatte der junge Nackthäuter sein Leben verwirkt. Die ruchlose Tat widersprach dem Gerechtigkeitsempfinden des Grakha völlig.

Doch um das Verbrechen zu sühnen, musste Ugachaka diesen Töter erst mal in die Finger bekommen. Der Grakha befand sich ziemlich weit vom Tatort entfernt, auf der anderen Seite des Tals. Er musste es erst durchqueren, um zu dem feigen Kerl zu gelangen.

Mit langen Sätzen hetzte Uga' vorwärts. Nur noch der Gedanke an Vergeltung beseelte ihn. Der junge Grakha konnte Ungerechtigkeiten nicht ertragen. Es spielte für ihn auch keine Rolle, dass das Opfer ebenfalls ein Nackthäuter gewesen war. Es ging nur noch um Rache.

Mit jedem Schritt steigerte sich Uga' weiter in seinen Zorn hinein. Das Blut rauschte in seinen Ohren, schwoll zu einem mächtigen Strom an. Es gab ein Geräusch, als ob ein Wasserfall auf die Felsen niedergehen würde…

Zu spät merkte Uga', dass nicht das Blut in seinem Ohren rauschte. Der Lärm kam von einem dieser Tiere aus Metall, auf denen die Nackthäuter durch den Schnee ritten.

Das Geräusch bewegte sich auf ihn zu.

Es war zu spät, um den Lauf noch zu stoppen. In diesem Moment wollte Ugachaka es auch überhaupt nicht.

Brüllend brach er zwischen den Bäumen hervor. Seine mächtigen, muskulösen Arme hatte er weit ausgebreitet. Er fletschte die großen Zähne seines ausgezeichneten Gebisses.

Die beiden Nackthäuter schrien auf vor Entsetzen. Vor allem der weibliche erbleichte und hielt sich die Hände vor das Gesicht.

Das schrille Kreischen verstärkte Uga's Wut nur noch. Nun vergaß er sogar, dass er eigentlich nur mit diesem Töter abrechnen wollte. Plötzlich erkannte der Grakha in allen Nackthäutern seine Todfeinde!

Wie ein Spielzeug, das man den Nachkommen gibt, ergriff Ugachaka das Tier aus Metall mit beiden Händen!

Das Tier knurrte. Aber es biss nicht, verteidigte sein Leben nicht.

»Verflucht seien alle Nackthäuter!«, brüllte der Grakha in der Sprache seiner Vorfahren. Und dann schleuderte er das Metall-Tier samt den beiden Nackthäutern gegen eine Felswand.

Es gab einen ohrenbetäubenden Lärm. Es klirrte, splitterte, krachte. Der männliche Nackthäuter knallte mit dem Kopf gegen den Stein. Es gab einen großen Blutfleck. Mit gebrochenem Genick rutschte er an der Felswand herunter und war tot. Uga' hatte genügend Tiere mit kaputtem Hals gesehen, um das beurteilen zu können.

Plötzlich konnte der junge Grakha wieder klar denken.

Er war drauf und dran gewesen, einen riesigen Fehler zu begehen!

Dieser Töter war absolut skrupellos. Und vor allem verfügte er über eine unehrliche Waffe, die die Hand nicht verlassen musste. Damit konnte er ihn, Ugachaka, auslöschen, bevor er ihn erreichte. Da würde es dem Grakha auch nichts nützen, dass er hundertmal stärker war als der Töter.

Für einen Moment empfand Uga' Bedauern für den männlichen Nackthäuter auf dem Metall-Tier, den er selbst während seine Wutanfalls getötet hatte.

Doch dann kehrten seine Gedanken schon wieder zu dem Töter zurück. Er würde es schlau anfangen müssen, wenn er diesen Nackthäuter erlegen wollte. Ugachaka nahm sich vor, ihn zunächst weiterhin aus sicherer Entfernung zu beobachten…

Vorsichtig, mit abgekühltem Temperament, schlich sich der Grakha vorwärts. Den weiblichen Nackthäuter, der ebenfalls auf dem Metall-Tier gesessen hatte, hatte er bereits vergessen.

***

Ohio Slade fuhr zusammen, als er das metallische Krachen im Tal vernahm. Der Spezialist zog wieder seine Star-Pistole. Dann peilte er in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Erneut drohte ihn die Furcht zu überwältigen.

Der NSA-Mann verabscheute sich selbst dafür. Er kannte keine Angst, das gehörte zu seinem Image, war sozusagen sein Markenzeichen. Schwächen duldete er bei sich selber ebenso wenig wie bei anderen.

Das Etwas musste zugeschlagen haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Das Etwas hatte ein Opfer gefunden.

Ohio Slade fluchte innerlich. Er musste zunächst noch mehr über diese Gegend herausfinden, bevor er seine Nachforschungen fortsetzte. Es wäre reiner Selbstmord, jetzt noch durch die Einflugschneise zu stolpern, während eine ungreifbare Gefahr auf ihn lauerte.

Der Spezialist schlug vorsichtshalber einen Bogen, kehrte zu seinem Landrover zurück und lenkte den Wagen wenig später über eine schmale Forstpiste in Richtung der öden Kleinstadt Whitefish.

***

Glacier Park International Airport

Das klang bombastischer, als es war. Mit einem der richtigen internationalen Flughäfen konnte die Piste nur schwerlich konkurrieren. Eigentlich diente sie eher dazu, die um den Flathead Lake liegenden Orte mit der Außenwelt zu verbinden - mit den Straßen klappte das nicht immer, vor allem dann nicht, wenn der Schnee in den Bergen meterhoch lag. Der Flughafen wurde allerdings weitgehend frei gehalten.

Der Pilot der zweimotorigen Beachcraft atmete hörbar auf, als Bruce Croft das kleine Flugzeug verließ. Lara Willis hingegen zwinkerte er zu und sah danach aus, als wolle er sie zu einem Drink einladen. Aber sie tat so, als hätte sie die Geste nicht bemerkt.

Am Rand der Piste stand ein Bell UH-1, ein recht großer Hubschrauber, weiß lackiert und bis auf die vorgeschriebenen Kennungen ohne jede weitere Beschriftung. Die Scheiben waren getönt. Das fand Willis etwas seltsam. Überhaupt störte sie an der Maschine etwas, ohne dass sie konkret sagen konnte, was das war.

»Sag mal, fällt dir an dem Kopter etwas auf, Bruce?«, fragte sie den dunkelhäutigen Zweizentnermann, der schnaufend ihre beiden Koffer auf einen auf dem Flugfeld stehenden alten Jeep Cherokee zu schleppte, der auch schon mal weniger rostige Zeiten gesehen hatte - vermutlich zur Zeit der Studentenunruhen. Immerhin war er mit Rotlicht und einem Polizeistern ausgestattet.

An dem Wagen lehnte ein junger Bursche mit streichholzkurzem Haar und einem verwegenen Zigeunerbü riehen, in einen Overall und wadenhohe Stiefel gekleidet. Am Gürtel hing ein Holster mit einem Colt Magnum. Und an der Brust des Mannes, der hingebungsvoll an einem Zigarillo sog, funkelte ein blank polierter Sheriffstern.

Der Mann machte nicht die geringsten Anstalten, den beiden FBI-Agenten entgegenzukommen und Croft beim Koffertragen behilflich zu sein.

»Ja«, brummte der Schwarze. »Den könnten wir gut gebrauchen. Vielleicht können wir ihn mieten oder beschlagnahmen.«

»Beschlagnahmen? Bist du verrückt? Ich meinte etwas anderes. Mit dem Kopter stimmt doch was nicht.«

Croft verzog das Gesicht und ging weiter. Vor dem Sheriffsternträger blieb er stehen und setzte die beiden Koffer ab. »Ich bin Special Agent Croft, das ist meine Kollegin Willis.«

»Sie sind wegen des angeblichen UFOs hier, nicht war?«, sagte der Sheriff ölig. Er hielt es wohl nicht für nötig, sich vorzustellen. Sein Overall trug auch kein Namensschild. »Vergessen Sie’s«, fuhr er fort. »Das war ein Meteor, der hier runtergekommen ist, nicht mehr und nicht weniger.«

»Da haben wir andere Informationen«, sagte Willis.

Der junge Sheriff verzog das Gesicht. »Ich dachte nicht, dass sich der FBI tatsächlich um, solchen Mumpitz kümmert. Das gibts doch eigentlich nur im Fernsehen. Sie heißen nicht zufällig Mulder und Scully?«, fragte er ätzend.

»Wie wäre es, wenn Sie uns erst mal eine Unterkunft besorgen würden? Hier weht ein kaltes Lüftchen«, sagte Croft, »und ich möchte mir nicht die Nasenspitze abfrieren.«

»Dann steigen Sie mal ein.« Der Sheriff kletterte auf den Fahrersitz des Jeeps. Wütend riss Lara Willis die Hecktür des Wagens auf, und Croft wuchtete die Koffer hinein. Dann stiegen sie ebenfalls ein. Der Motor lief bereits. Croft, der sich auf den Beifahrersitz gehievt hatte, griff zu und drehte den Zündschlüssel wieder auf Null.

»Was soll das, Mann?«, fuhr der Sheriff ihn an.

»Sie sollten etwas mehr Höflichkeit an den Tag legen, junger Freund«, sagte Croft düster. »Oder hat man Sie zum Sheriff gewählt, weil Sie so prachtvoll schlechte Manieren haben? Sind Sie überhaupt ein echter Sheriff oder nur ein nachgemachter, der uns verarschen will? Weisen Sie sich aus.«

»Sie sind…«

Croft drückte ihm seine Dienstwaffe an den Hals. »Ihre Legitimationen, Junge, aber ganz vorsichtig. Bei diesem Wetter neigt mein Zeigefinger zu dezenten Zuckungen. Und wenn Sie gut genug schielen können, bemerken Sie sicher, dass der Hahn gespannt ist.«

»Das wird ein Nachspiel haben«, drohte der Sheriff, zeigte dann aber vorsichtig seinen Ausweis vor.

»Sheriff Don Butterworth«, murmelte Croft und gab den Ausweis zurück. Er sicherte seine Waffe wieder und ließ sie so schnell im Holster verschwinden, wie er sie hervorgezogen hatte.

Der Sheriff musste an Zauberei glauben.

»Nicht zu fassen, was hierzulande so alles auf die Menschheit losgelassen wird«, murmelte Croft. »Okay, jetzt können Sie Ihren Zigarillo weiter kauen und losfahren. Wenn schon der Sheriff ein Arsch mit Segelohren ist, gibts vielleicht wenigstens ein akzeptables Hotel.«

»In Columbia Falls? Da wollen Sie doch hin, oder? Was erwarten Sie bei nicht mal 3000 Einwohnern?«

»Wanzenfreie Betten und einen aufmerksamen Zimmerservice«, sagte Croft. »Worauf warten Sie, Mann? Fahren Sie!«

Wütend startete der Sheriff den Jeep wieder und fuhr los. Um ein Haar wäre er dabei der Beachcraft in die Quere gekommen, die in Richtung Hangar rollte.

»Einen Flugfeldführerschein haben Sie wohl nicht.« Croft grinste. »Äh -wem gehört eigentlich der Hubschrauber da drüben, dieses weiße Riesenmonster?«

»Keine Ahnung. Fragen Sie doch in der Flughafenverwaltung nach.«

»Gute Idee«, sagte Croft. »Mache ich doch glatt. Und während wir die paar Meilen gut miteinander auskommen müssen, erzählen Sie mir bitte mehr über diesen angeblichen Meteor, und wir erzählen Ihnen, was wir an technischer und moralischer Unterstützung für unsere Suche nach dem angeblichen UFO brauchen.«

»Sie können mich mal am Arsch lecken, Brikett«, brummte der Sheriff. »Ich habe euch Feds nicht hergerufen, niemand braucht euch hier, und die Unterstützung könnt ihr euch von der Backe schmieren. Sobald ich Sie beide beim wanzenfreien Zimmerservice abgeladen habe, trennen sich unsere Wege.«

***

Eine zweibeinige Langstreckenrakete im Overall flog aus dem Jeep, der abrupt gestoppt worden war. Ein Zweizentnermann wuchtete sich mit verblüffendem Tempo hinterher. Als der Sheriff sich wieder erheben wollte, half Croft nach, setzte ihm gleich darauf die gestreckten Zeigefinger unter die Achselhöhlen.

Butterworth schrie auf. Solange er unfähig war, sich zu wehren, löste Croft ihm blitzschnell den Gürtel, dann fetzte er ihm den Overall auf und machte Anstalten, ihm den abzustreifen.

Lara Willis kletterte ebenfalls aus dem Wagen. »Bruce…«

»Der Bursche hat mich aufgefordert, ihn am Arsch zu lecken. So was nehme ich wörtlich. Außerdem hat er mich Brikett genannt. Da werde ich ihm doch ein wenig einheizen dürfen, oder?« Croft grinste diabolisch. »Ich habe einen ziemlich hohen Brennwert, Butterworth!«

»Mann, hören Sie auf! Sie vergreifen sich an einem Sheriff!«

»Da ich Bundesagent bin, bleibts gewissermaßen in der großen gesetzeshütenden Familie.« Croft grinste böse. »Bücken Sie sich bloß tief genug! Ich mag mich nicht so gern anstrengen…«

»Hör auf, Bruce«, warnte Willis. »Das gibt doch nur Ärger.«

»Trouble is my business«, zitierte Croft.

Er versetzte Butterworth einen heftigen Stoß, sodass dieser neben der schmalen Straße im Schnee landete. Croft deutete mit gestrecktem Zeigefinger auf ihn.

»Lieg da gefälligst nicht so bequem herum, mein Junge. Und in Zukunft verhältst du dich so höflich und kooperativ, wie es sich für einen Sheriff dieses wunderschönen Counties gehört, oder du kriegst eine richtige Abreibung. Oder ich nehme dich wegen Behinderung der Ermittlungsarbeit von Bundesagenten fest. Dann bist du die längste Zeit Sheriff gewesen.«

»Ich werde mich über Sie beschweren.«

»Aber sicher. Hoffentlich kannst du so gut schreiben, wie du das Wort Brikett aussprechen kannst. Jetzt los, Wunderknabe. Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen.«

Während Butterworth sich aufrappelte, trotz der Schmerzen in den Achseln mühsam versuchte, den Overall wieder hochzuziehen und dann nach seinem Gürtel mit dem Revolver suchte, pflückte Croft ein Handy aus seiner gefütterten Jacke und tippte eine lange Zahlenkette ein.

»Was machst du da?«, fragte Willis.

Der Schwarze grinste. »Ich rufe das Büro des Gouverneurs an. Der ist bestimmt erfreut, wenn er von dem Früchtchen hört, das hierzulande Sheriff ist.«

»Du kennst den Gouverneur?«, staunte Lara Willis.

»Er ist mein Schwager«, sagte Croft. »Die Welt ist klein, nicht?«

Butterworth hatte die Unterhaltung mitgehört. »Warten Sie, Sir«, sagte er. »Ich…«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Jungchen. Du brauchst bloß mit uns zusammenzuarbeiten, und schon ist die Welt wieder in Ordnung. Ich bin nicht nachtragend… Ja?«, sprach er in das Handy, »Bitte den Gouverneur persönlich. Mein Name ist Bruce Croft. - Ach, Sie kennen mich noch, Lady? -Aber sicher, ich warte…«

»Hören Sie, Sir«, wandte Butterworth hastig ein. »Muss das wirklich sein?«

»Wenn du kooperativ bist, nicht.«

Der Sheriff nickte und Croft unterbrach die Verbindung.

***

»Das war vorhin aber nicht das, was man unter korrekter FBI-Arbeit versteht«, kritisierte Willis ihn später, als sie in ihrem Zimmer in der kleinen Herberge zusammensaßen.

»Ich bin ja ein ziemlich geduldiger Mensch«, sagte Croft. »Aber wenn mich jemand wegen meiner Hautfarbe beschimpft, kriegt er eben Stress. Dass die Stern träger in den Dörfern nicht erbaut darüber sind, wenn G-men sich bei ihnen einnisten und sich in ihre Arbeit mischen, kann ich ja noch verstehen. Aber diese Arroganz… So was gibts ja selbst südlich der Dixie-Line kaum noch! Na ja, der Knabe ist für eine Weile von seinem Dünkel geheilt.«[1]

»Wen hast du eigentlich vorhin wirklich angerufen?«

»Ich habe einfach ein paar Zahlen eingetippt. Es meldete sich ein Pizzaservice aus Kalispell. Per Anrufbeantworter, um diese Tageszeit haben die natürlich noch zu.«

»So was Ähnliches dachte ich mir. Das mit der Verwandtschaft zum Gouverneur war doch nur ein Bluff.«

»Aber Mister Don Butterworth war zu dämlich, das zu merken. Na ja, dafür haben wir in zwei Stunden die Ausrüstung hier, die wir brauchen. Gerade noch Zeit, zu duschen und einen Happen zu essen.«

Er verließ Laras Zimmer. Derweil tat sie das, was der Sheriff zu Anfang vorgeschlagen hatte - sie rief am Flughafen an und erkundigte sich nach dem Eigentümer des großen Hubschraubers.

***

Whitefish war etwas größer als Columbia Falls, dafür lag hier etwas weniger Schnee. Ohio Slade fand ein Diner, in dem eine vollbusige Bedienung sich um drei rustikale Gentlemen kümmerte, die schon in den Mittagstunden intensiv damit befasst waren, ihren Alkoholpegel auf ein höheres Niveau zu bringen.

Ein paar kleine Tische, eine Theke, dahinter Tür und Durchreiche zur kleinen Küche, an der Seitenwand ordentlich nebeneinander aufgereiht je ein Automat für Zigaretten, Kondome und zum Spielen. Auf der anderen Seite eine abwärts führende Treppe zum Toilettenbereich.

Slade bestellte einen Kaffee und einen Hamburger.

Der Mann in der rot karierten Holzfällerjacke, der rechts neben Slade am Tresen stand, grinste. »Wohl fremd hier, wie?«

»Woran sieht man das, Sir?« Slade grinste zurück.

»Daran, dass Sie einen Hamburgerbestellen. Trauen Sie der einheimischen Küche nicht?«

»Ach, im Moment bin nur an einem kleinen Häppchen interessiert. Den halben Grizzly auf Toast bestelle ich heute Abend.«

Der rot Karierte lachte und hieb Slade freundschaftlich die Pranke zwischen die Schulterblätter. »Sie sind gut, Mann. Ich gebe Ihnen ein Bier aus. Sally, ein Bier für den Gentleman. -Sind Sie ein Reporter, Mister?«

»So was ähnliches«, brummte Slade. Sally kam aus der Küche, zapfte ein Bierglas halb voll und füllte den Rest mit Whisky auf, um das Glas dann vor Slade auf die polierte Holzplatte zu stellen.

»Eh, der Lord hier hat was von Bier gesagt«, seufzte Slade.

»Das ist Bier, Mister«, versicherte Sally treuherzig. »Dwight trinkt es immer so, und seine Freunde müssen es auch so trinken.«

Slade musterte den rot Karierten. Der sah so aus, als könne er einen Grizzly beim Eiskunstlauf mit einer Hand in die Höhe stemmen. Seine beiden Mitstreiter im Kampf gegen die Alkoholvorräte des Etablissements waren auch nicht gerade schwachbrüstig. Sicher nicht gut, eine Einladung auszuschlagen, ganz gleich, mit welchem Argument.

Slade ergab sich in sein Schicksal und nippte an dem Gesöff, das nicht nur grausig schmeckte, sondern auch eine entsprechend grausige Wirkung entwickeln würde, wenn er das Glas tatsächlich bis zur Neige leeren musste -immerhin ein gewaltiger Literkrug!

»Mann, Sie trinken wie ein Kind. Na ja, so seid ihr Reporter eben, vertragt einfach nix… Dabei kommen sogar die Außerirdischen hierher, um Sallys Hawaiischnitzel und diese Art von Bier zu genießen.«

»Hawaiischnitzel? Darf ich raten?«, stöhnte Slade. »Ein Bisonvierteichen mit ’ner Palme drauf, eh?«

Dwight, der rot Karierte, lachte wieder. »Du bist schon richtig, Junge.«

»Und die Außerirdischen kommen echt hierher?«

»Wenn ich es dir doch sage, Mann! Ist doch gerade erst wieder so'n Raumschiff gelandet. Hat 'ne Menge Lärm gegeben. Drüben, nach Columbia Falls 'raus. Die Aliens haben ihr UFO unter ’ner Lawine getarnt und bewegen sich jetzt unerkannt zwischen uns, wie sie das immer tun, wenn sie auf der Erde landen.«

»Es gibt keine Aliens«, brummte der Mann ganz rechts.

»Doch. Schau dich nur mal im Spiegel an«, knurrte Dwight. »Und gib uns allen noch ’ne Runde Bier aus!«

Oh nein!, dachte Slade.

Oh doch. Sally zapfte wieder Literkrüge mit Whiskybiergemisch.

»He, Reporterchen«, sagte der rot Karierte. »Du hast dein Gläschen ja noch gar nicht leer. Nun trink doch endlich, bevor du vorm vollen Glas verdurstest!«

Slade nippte wieder.

»Du musst richtig trinken!«, forderte Dwight und hieb ihm wieder auf die Schulter. Slades Oberkörper und Kopf ruckten vor, die Zähne schlugen gegen den Glasrand, es schwappte kräftig in seinen Mund, und er verschluckte sich, prustete und hustete, taumelte zur Seite.

»Ach, der verträgt ja wirklich nichts.« Dwight seufzte. »Dann trinke ich eben sein zweites Glas. Aber wo die Aliens gelandet sind, verrate ich dann natürlich nicht.«

»Weil du es selbst nicht weißt«, sagte der Kumpel in der Mitte.

»Ich weiß das ganz genau. Ich habs doch gesehen, wie es runter kam.«

»Da warst du doch schon stinkbesoffen.«

»War ich nicht.« Dwight fegte den Mann mit einem lässigen Fausthieb zu Boden, half ihm dann wieder auf die Beine, lehnte ihn an den Tresen und bestellte eine neue Runde »Bier«.

Mittlerweile kamen Kaffee und Hamburger für Ohio Slade.

Das Gespräch driftete in eine andere Richtung ab. Und Slade war sicher, dass dieser Mann, Dwight, ihm einiges erzählen und zeigen konnte. Denn egal was für Alkoholmengen er in sich hineinschüttete, er sprach immer noch relativ klar und stand sicher auf den Beinen. Der Bursche musste verdammt gut im Training sein. Slade fragte sich, wie lange Leber und Gehirn das mitmachen würden.

Schließlich spielte Dwight den Rausschmeißer. »Ab jetzt ist geschlossene Gesellschaft angesagt«, verriet er. »Ich habe mit Sally was Dringendes zu erledigen.«

Die schmachtete ihn an.

Und Slade wusste, dass jetzt seine Chance kam.

***

Ugachaka folgte dem Töter beharrlich. Aber er hatte seine Vorsicht wiedergefunden. Er ging nicht mehr so ungestüm vor wie anfangs. Er wusste, dass er sich vor den Nackthäutern verbergen musste. Dennoch - das Verbrechen sollte nicht ungesühnt bleiben!

Aber gerade weil Ugachaka vorsichtig sein musste, vergrößerte sich der Vorsprung des Töters immer weiter. Zumal der ein Metalltier bestiegen hatte, das ihn sehr rasch vorantrug.

Ugachaka hatte es aus der Ferne gesehen. Und er begriff nicht, wie man in einem Tier leben konnte, ohne vorher gefressen worden zu sein. Und das seltsame Metalltier stank auch noch übel. Mit seinen feinen Sinnen konnte der Grakha es immer noch spüren, obwohl der Töter und das Tier längst fort waren.

Es hinterließ auch eigenartige Spuren, aber sie waren recht deutlich. Ugachaka konnte ihnen weiter folgen.

Und immer näher kam er dem Lebensbereich der Nackthäuter und damit der Gefahr!

Durfte er es überhaupt noch riskieren, den Töter weiter zu verfolgen?

Er dachte an das, was ihm Chakatao gesagt hatte. Ugachaka konnte zu einer Gefahr für alle Grakha werden!

Aber das wollte er nicht. Er wollte doch sein Volk nicht in Gefahr bringen!

Er wollte doch den Tod nicht in die Herzen der Grakha holen!

Er duckte sich zwischen den Bäumen. In der Ferne sah er die Behausungen der Nackthäuter.

Und dann hörte er das dumpfe Knurren und Brummen.

Erschrocken fuhr er herum.

Er war so auf die Nackthäuter konzentriert gewesen, dass er die Annäherung des Tieres nicht bemerkt hatte. Mochte Oodyn wissen, woher es kam! Sicher war es auf Nahrungssuche und traf nur zufällig auf Ugachaka. Vielleicht war es auch von dem, was grell leuchtend wie eine Sonne vom Himmel fiel und dann grollte wie ein Hammerschlag Oodyns, aufgeschreckt worden.

Das pelzige Tier mit den gefährlichen Zähnen und Krallen, einem Grakha durchaus ebenbürtig, erhob sich bei Ugachakas Anblick auf die Hinterbeine.

Und dann griff der Höhlenbrummer an!

***

Sheriff Don Butterworth zeigte sich plötzlich sehr kooperativ. Pünktlich erschien er vor der Herberge und drückte auf die Hupe.

»Idiot«, murmelte Lara Willis. »Zu faul, seinen Hintern aus dem Auto zu schwingen und anzuklopfen!«

Bruce Croft grinste. »Schauen wir uns mal an, was er an Material herangeschafft hat.«

»Dieser Hubschrauber«, sagte Willis. »Er gehört der Firma Tendyke Industries in El Paso, Texas. Die beiden Piloten heißen Sands und Moorcock. Die Maschine ist heute vormittag hier gelandet und steht in Startbereitschaft. Es gibt drei Passagiere.«

»Startbereitschaft, soso«, brummte Croft. »Was will eine Firma aus Texas ausgerechnet hier?«

»Vielleicht investieren.«

»Hier, am Ende der Welt? Zwischen jeder Menge geschützten Naturparks? Vergiss es.«

»Tue ich schon. Ich habe übrigens noch eine Neuigkeit für dich. Ich habe Erkundigungen über Tendyke Industries eingezogen. Der Chef, ein gewisser Robert Tendyke, hat Verbindungen bis ins Pentagon. Der FBI weiß praktisch nichts über ihn, aber CIA und NSA streiten dermaßen vehement Kenntnisse ab, dass sie einfach was über ihn wissen müssen.«

»Lass mich mal grübeln«, sagte Croft. »Also eine Firma, die mit unseren Geheimdiensten zusammenarbeitet.«

»Moment, in dieser Form wohl nicht«, unterbrach Willis. »Die Firma selbst scheint sauber zu sein. Die Verbindungen hat der Chef.«

»Der Boss einer Firma als Geheimagent? Ich weiß nicht… Diese Ungereimtheiten gefallen mir nicht.«

»Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass auch andere Dienste involviert sind, nicht nur der FBI«, sagte Willis.

»Das sowieso. Falls es wirklich ein abgestürztes Raumschiff sein sollte, wird man alles versuchen, es in die Klauen zu bekommen. Könnte sein, dass wir Ärger kriegen. Bleib zwischendurch am Ball. Ich will wissen, warum dieser Tendyke einen Firmenhubschrauber hergeschickt hat - ausgerechnet jetzt. Vielleicht sollten wir die Maschine doch beschlagnahmen. Damit locken wir den Fuchs aus seinem Bau.«

»Bruce, du willst dich doch wohl, nicht schon wieder mit anderen Gesetzesleuten anlegen?«

»Du kennst mich doch. Das tue ich nur, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt.«

Mittlerweile hatte Sheriff Butterworth draußen schon zum fünften Mal auf die Hupe gedrückt. Die beiden FBI-Agenten traten ins Freie. Butterworth führte ihnen die Ausrüstung vor. Nachtsichtgeräte, Geigerzähler, Pumpguns, Schweißgeräte, Funkgeräte, starke Seile, ein Flaschenzug, Gasmasken, ein Zweimannzelt, Nahrungsmittel und Wasserkanister, chemische Lichtstäbe, starke Stablampen mit Ersatzbatterien, medizinische Notfallausrüstung, mit der auch kleine Operationen durchgeführt werden konnten und so weiter. Dazu zwei Motorschlitten und gut befüllte Reservekanister. Das alles passte nur ganz knapp in den Cherokee respektive auf dessen Dachgepäckträger.

»Die säurefesten Schürzen und Handschuhe konnte ich leider nicht beschaffen«, erklärte Butterworth, der schon wieder einen Zigarillo in Gebrauch hatte. »So was müsste ich aus Great Falls kommen lassen, und das kann lange dauern.«

»Schon gut, mein Junge«, sagte Croft gönnerhaft. »Wir nehmen das, was wir haben. Sie sollten übrigens die eingestellte Frequenz ständig abhören. Vorsichtshalber.« Er deutete auf die beiden Funkgeräte.

Butterworth nickte. »Geht klar, Sir. Was haben Sie eigentlich vor? Das sieht nach einer ausgedehnten Expedition aus. Wollen Sie wirklich nach diesem UFO suchen?«

»Ja.«

Butterworth verdrehte die Augen.

»Da ist noch etwas«, sagte er, »das Sie vielleicht interessiert.«

»Und das wäre?«

»Wir erhielten einen Hilferuf, der von einem Handy aus geführt wurde. Eine Frau meldete sich. Sie und ihr Freund waren mit einem Motorschlitten unterwegs, mit so einem.« Er deutete auf den Dachträger des Jeep, auf dem die beiden Schlitten befestigt waren und mit Ihrem Gewicht die Federung des Geländewagens gewaltig belasteten. »Sie sind von irgendetwas gerammt worden. Dabei wurde der Schlitten zerstört, der Mann ist tot, die Frau wartet auf Hilfe.«

»Sollen wir die etwa bringen?«, entfuhr es Willis.

»Nein. Der Rettungsdienst hat einen Hubschrauber hingeschickt«, sagte Butterworth.

»Was hat diesen Schlitten gerammt?«, wollte Croft wissen.

»Das wissen wir nicht. Die Frau konnte keine konkreten Angaben machen. Vermutlich steht sie unter Schock.«

»Fahren Sie uns so weit an die Absturzstelle des UFOs heran, wie Sie mit dem Wagen kommen«, sagte Croft.

»Dann machen wir mit dieser Ausrüstung allein weiter. Für Sie habe ich eine andere Aufgabe. Befragen Sie die Frau. Und dann rufen Sie mich oder Miss Willis an und erzählen uns genau, was Sie herausgefunden haben. Ich will auf den Zentimeter genau wissen, wo der Unfall geschah und was den Schlitten rammte.«

»Vermutlich werden die Ärzte mich abwimmeln.«

»Mein lieber Junge«, sagte Croft sanft. »Ich habe an Ihnen vorhin demonstriert, wie man Leute dazu bringt, kooperativ zu sein. Ich hoffe, Sie haben gelernt. Lassen Sie sich was einfallen. Ich will wissen, was passiert ist.«

»Glauben Sie, einer dieser Aliens sei in den Unfall verwickelt?«

»Ich glaube gar nichts. Ich brauche jede Information, die ich bekommen kann. Sammeln Sie Pluspunkte und Wissen. Und jetzt los…«

***

Ohio Slade wartete, bis die beiden anderen Männer davongewankt waren. Dann umrundete er das kleine Haus, fand den Hintereingang unverschlossen und trat ein.

In diesen kleinen Orten waren die Menschen vertrauensselig. Die einzigen Kriminellen trugen einen roten Pelz und klauten Hühner und Gänse.

Slade roch die Küche. Er sah die Treppe, und er hörte das dumpfe Grunzen und das helle Kichern, das von oben kam. Der rot karierte Dwight ging bereits zur Sache.

Nach dem, was der Knabe gesoffen hat, dürfte er schon gar nicht mehr können können, dachte Slade sarkastisch.

Er schlich die Treppe hinauf. Währenddessen zog er die Star hervor und schraubte gemütlich den Schalldämpfer vor die Mündung, Er war nicht sicher, wie schalldicht dieses ganze Haus war…

Die Tür zum Schlafzimmer stand halb offen. Da lagen die Klamotten von Dwight und Sally, mehr oder weniger dekorativ verstreut, und das ungleiche Pärchen war sehr intensiv beschäftigt. Ohne BH war Sallys voluminöser Prachtbusen allerdings gar nicht mehr ganz so prächtig, wie Slade fand. Dwight störte sich indessen nicht daran.

Slade gab ihm die Chance, zum Schuss zu kommen, ehe er das Zimmer betrat. Sally hatte die Augen noch geschlossen, das rettete ihr das Leben.

Blitzschnell war Slade bei ihnen, betäubte Sally mit einem raschen Hieb mit der Waffe und richtete diese dann auf Dwight, dessen gewaltige Muskeln jetzt erst richtig zur Geltung kamen.

»Du hast eine einzige Chance. Nutze sie gut«, sagte Slade. »Das Raumschiff der Aliens. Erzähle mir alles darüber.«

»Was - was tust du hier, Mann?«, keuchte Dwight auf, jetzt nicht rot kariert, sondern im Gesicht vor Überraschung, Zorn und peinlichem Erwischtwordensein rot angelaufen. »Kerl, ich dreh dich durch den Wolf!«

»Ganz ruhig bleiben und erzählen, was ich wissen will!«, verlangte Slade und feuerte einen Schuss ab, der das Kissen traf und Daunen aufwirbelte. »Für Drohungen bin ich zuständig, du nur fürs Reden oder Sterben.«

»Was willst du von mir?«

»Habe ich dir gesagt. Ich will alles über das UFO wissen. Wann, wo, warum, wie, weshalb. Spucks aus oder spuck Blut.« Er richtete die Pistole auf Dwights Stirn.

Der Muskelmann war nicht so betrunken, dass er die Gefahr nicht erkannte. Er wusste, wann er verloren hatte. Gegen eine Schusswaffe kam er nicht an.

»Tu Sally nichts«, murmelte er. »Versprichst du mir das?«

»Dann rede«, umging Slade das Versprechen. Wenn sie zu früh wieder aus der Bewusstlosigkeit erwachte, würde er sie töten.

Und Dwight redete…

***

Der Höhlenbrummer hätte Ugachaka beinahe von den Beinen gerissen. Blitzschnell warf sich der Grakha zur Seite. Die Krallen des pelzigen Räubers waren fast so scharf wie die von Uga's Bindungsgefährtin. Und doch hatte sie den jungen Grakha bei ihren wilden gemeinsamen Liebesspielen noch niemals damit verletzt. Denn seine stets nach Wildblumen duftende Gefährtin war nicht nur sehr leidenschaftlich, sondern auch äußerst geschickt…

Ugachaka wirbelte herum, um sich dem wild gewordenen Höhlenbrummer erneut entgegenzustellen. Trotz der unmittelbaren Todesgefahr musste der junge Grakha grinsen. Der Gedanke an Ugate-Kara, seine Bindungsgefährtin, und an Tanauga, seinen Nachkommen, gab Uga' zusätzliche Kraft.

Der Höhlénbrummer hatte sich wieder auf seine vier Pfoten fallenlassen.

Wendig war der pelzige Feind.

Wendig und stark!

In den kleinen Augen blitzte es auf. Das Tier zeigte sein Furcht einflößendes Gebiss.

Der Höhlenbrummer oder der Grakha.

Der Grakha oder der Höhlenbrummer.

Nur einer von beiden konnte den Kampf überleben, so verlangte es das Naturgesetz.

Uga' betrachtete sich zwar als Wissenschaftler. Doch gerade deshalb war ihm klar, dass er die Welt - seine Welt -und die Natur nicht grundlegend verändern durfte.

Doch momentan musste er sich ganz auf den Kampf konzentrieren.

Der pelzige Feind griff wieder an.

Auf allen vier Tatzen bewegte er sich schnell über den felsige Untergrund. Doch dann, als er fast schon in Reichweite von Uga's Armen war, richtete er sich auf.

Nun stand der Höhlenbrummer auf seinen Hintertatzen, während er mit den vorderen nach dem Grakha schlug. Er hatte sein Maul aufgerissen und gab ein drohendes Brummen von sich. Geifer tropfte von seinen Lefzen.

Ugachakas Muskeln waren angespannt. Es war nicht der erste Kampf mit einem Höhlenbrummer, den er durchzustehen hatte. Aber dieser war ein besonders riesiges Exemplar. Aufgerichtet überragte er sogar den nicht gerade kleinen Uga'. Außerdem war das Tier ungewöhnlich wild. Es schien durch irgendetwas in Raserei versetzt worden zu sein.

Die rechte Tatze des Höhlenbrummers schnellte vor!

Uga' tauchte seitwärts weg. Gleichzeitig stieß er seine eigenen Krallen zu einem Gegenangriff vor, fetzte in das Fell des Höhlenbrummers.

Blut floss über seine Hand.

Sein pelziger Gegner röhrte dröhnend auf, doch der Grakha hatte es nur geschafft, ihn leicht zu verletzen. Jedenfalls stand der Höhlenbrummer immer noch fest auf seinen Hintertatzen.

Und war durch die Verletzung erst recht in hemmungslose Raserei verfallen!

Uga' merkte, dass er sich verrechnet hatte, aber es war zu spät.

Der Grakha wollte rückwärts ausweichen. Doch er stolperte über einen größeren Stein, geriet ins Straucheln.

Der Höhlenbrummer setzte brüllend nach.

Er umfasste den Grakha mit den Vordertatzen. Uga' spürte, wie die Krallen durch sein Fell drangen. Aber das war nicht das Schlimmste. Er hatte Sippenmitglieder gesehen, die von Höhlenbrummern »umarmt« worden waren. Keiner von ihnen hatte es überlebt. Die unglaublichen Kräfte des pelzigen Feindes reichten aus, um große Knochen so leicht zu zerbrechen wie Spielzeuge von Nachkommen.

Uga' wurde von dem schweren Körper des Höhlenbrummers zu Boden gerissen. Er stemmte sich dagegen, aber es nützte überhaupt nichts.

Ugachaka hatte den Tod nicht in sein Herz lassen wollen. Aber dieser kalte Bruder, der früher oder später der Gefährte eines jeden Grakha wurde, war nun so nahe wie noch niemals zuvor. Beinahe konnte Uga' ihn schon mit Händen greifen…

Uga's Rippen knackten, als sie von dem Höhlenbrummer zusammengequetscht wurden. Der Schmerz aktivierte die letzten Kraftreserven des Grakha.

Uga' stieß die Krallen der linken Hand in das Fell des Höhlenbrummers, verschaffte sich dadurch etwas Bewegungsfreiheit.

Der Grakha kam mit seinem mächtigen Schädel hoch, fletschte sein beeindruckendes Gebiss.

Und dann trieb er seine Zähne in die Kehle des Höhlenbrummers!

Der riesige Körper zuckte. Das Blut lief über Uga's Gesicht, brannte in seinen Augen. Aber er wusste, dass er nicht nachlassen durfte. Er verbiss sich förmlich in den Hals seines Feindes. Eine andere Chance hatte er nicht.

Der Höhlenbrummer versuchte alles, um sich loszureißen. Er hieb mit Vorder- und Hintertatzen wild auf Uga' ein. Der Schmerz ließ den Grakha beinahe seinen Geist verlieren. Aber er zerfleischte weiter die Kehle seines Feindes.

Endlich war es vorbei. Der Tod hatte Einzug gehalten im Herzen des Höhlenbrummers.

Und Uga'?

Sein Körper schmerzte so stark, dass er glaubte, den kalten Gefährten ebenfalls jeden Moment begrüßen zu müssen. Doch dann wurde ihm klar, dass er leben würde. Schmerz bedeutete Leben.

Jedenfalls kam es Uga’ in diesem Augenblick so vor…

Der Grakha brauchte einige Zeit, um sich zu beruhigen, und leckte seine Wunden. Zwar blutete er aus zahlreichen kleinen Verletzungen, doch der Höhlenbrummer hatte es nicht geschafft, den Lebensfunken des Grakhas zu löschen. Alle Knochen waren noch heil. Und die Fleischwunden würden nicht sehr lange offen bleiben. Uga’ hatte gutes Heilfleisch. Außerdem waren alle Grakha sehr zäh.

Ein Nackthäuter wäre vermutlich schon an diesen Verwundungen eingegangen!, dachte der junge Grakha-Wissenschaftler.

Als ihm die Nackthäuter in den Sinn kamen, musterte Uga' die Umgebung genauer. Er war so besessen davon gewesen, diesen Töter-Nackthäuter zu stellen, dass er beinahe die zweite Sonne vergessen hätte.

Trotz seiner Schmerzen musste Uga' über sich selber lachen.

Ein Wissenschaftler wollte er sein? Er hatte sich von verständlicher Empörung leiten lassen. Aber nun wurde ihm klar, dass es sehr viele Nackthäuter gab, die unehrliche Waffen verwendeten. Damit jagten sie die Tiere des Waldes und der Berge. Und auch seinesgleichen, die Grakha. Oftmals töteten sie sich damit auch gegenseitig. Der feige Mord an dem alten Nackthäuter war eben nur eine Tat gewesen, die Ugachaka hatte mitansehen müssen. Weil er diese Ungerechtigkeit nicht ertragen konnte, hatte er den Alten rächen wollen.

Und das wollte er immer noch…

Doch zunächst war ihm die zweite Sonne wichtiger. Instinktiv spürte er, dass sie von großer Wichtigkeit für ihn sein würde. Vielleicht waren ja wirklich Oodyn und die anderen Götter damit vom Himmel gekommen, um den Grakha beizustehen.

Endlich beizustehen, fügte er in Gedanken hinzu.

Aber wie hatte er darüber hinweggehen können, was sein untrüglicher Instinkt ihm mitteilte? Hier, in der unmittelbaren Umgebung, musste etwas sein, das nicht dorthin gehörte. Gewiss, eine Lawine hatte die Talsenke bis hinüber zu den nächsten Bergausläufern mit jungfräulichem Schnee bedeckt.

Aber das reichte nicht aus, um dieses Etwas vor Ugachaka zu verbergen. Zwar konnte er es nicht sehen. Auch nicht, wenn er auf sein anderes Sehen umschaltete, was er nun tat, weil die Sonneneinstrahlung auf der riesigen Schneefläche einfach zu grell war.

Dort, von wo der Höhlenbrummer angegriffen hatte, war die Harmonie der Natur nachhaltig gestört. Vielleicht war das sogar der Grund für den An griff seines pelzigen Feindes gewesen.

Ugachaka grübelte und grübelte. Er spürte ganz deutlich den Fremdkörper, der sich in seiner nächsten Umgebung unter der Schneefläche verbarg. Es gab nur eine zufriedenstellende Erklärung für den jungen Grakha-Wissenschaftler.

Die zweite Sonne musste hier niedergegangen sein!

Uga' erhob sich vom Boden. Sein Körper schmerzte, funktionierte aber einwandfrei.

Sorgfältig bedeckte er den toten Höhlenbrummer mit etwas Schnee. Dann hob Uga' witternd die Nase in die Luft. Bald würde es abermals schneien, dann konnte ohnehin kein Nackthäuter mehr den entseelten Körper finden. Uga’ wollte ihn später holen, um ihn zu seiner Sippe zu schaffen. Das Fleisch der Höhlenbrummer war beliebt bei den Grakha.

Doch zunächst hatte Ugachaka etwas anderes zu erledigen.

Er schaufelte mit seinen großen Händen geschickt den Schnee zur Seite. Sein Instinkt sagte ihm, wo er graben musste. Nun war er sicher, bald auf die zweite Sonne zu stoßen…

***

Sheriff Butterworth brachte seine Karre vor dem Distrikt Hospital in Whitefish zum Stehen, nachdem er die FBI-Agenten zur »UFO-Absturzstelle« hatte chauffieren müssen.

Während er ausstieg, reifte in ihm ein Plan.

Instinktiv spürte er, dass ihm diese beiden Feds überlegen waren. Die eingebildete Tussi. Und auch dieser übergewichtige Schwarze. Doch Butterworth' Ego ließ es nicht zu, diese Tatsache hinzunehmen. Dies hier war schließlich sein Gebiet, zum Henker! Hier war er zum Sheriff gewählt worden, nicht diese allwissenden Stadtfräcke!

Der Ehrgeiz, ein zartes und fast schon abgestorbenes Pflänzchen, erblühte im Inneren des Sheriffs zu voller Pracht.

Er, Don Butterworth, würde es diesen arroganten Schnöseln zeigen!

Glaubten diese FBI-Agenten vielleicht, in seinem Distrikt die Nasen vorn zu haben? Doch da hatten sie die Rechnung ohne den Wirt, also ohne den Sheriff, gemacht.

Butterworth plante, den Fall heimlich alleine zu lösen!

Er würde den Feds einfach alle wichtigen Informationen vorenthalten. Ob nun wirklich ein UFO abgestürzt war, interessierte Butterworth nicht. Was immer geschehen war, würde er herauskriegen. Und dann, wenn er alle Fakten gesammelt hatte, wollte er in Washington anrufen.

Butterworth stellte sich vor, wie er dem FBI-Direktor lässig am Telefon ein perfektes Ermittlungsergebnis präsentierte. Und dann, wenn dieser Schlipsträger in Washington völlig verblüfft war, würde der Sheriff wie beiläufig fragen, warum denn diese beiden FBI-Agenten durch seinen Distrikt stolperten, wenn sie sowieso keine Ergebnisse zu Stande brächten!

Die Vorstellung seiner eigenen Überlegenheit möbelte Butterworth’ Laune mächtig auf.

Breitbeinig stiefelte er in das kleine Provinzhospital.

»Howdy«, grüßte er lässig. Die indianische Lady in Schwesterntracht warf ihm einen fragenden Blick zu. Sie saß hinter dem Desk mit der Aufschrift INFORMATION. »Ich will zu der jungen Lady, die nach dem Motorschlitten-Unfall hier eingeliefert wurde. -Dienstlich«, fügte er hinzu.

Furcht flackerte im Blick der Indianerin auf. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und geleitete Butterworth zu einem Arztzimmer. Es war ohnehin gerade nichts los. Da konnte man den Informationsschalter gewiß getrost verwaist lassen.

Der Sheriff hatte angenommen, die Indianerin hätte Angst vor seiner dienstlichen Autorität. Doch bevor sein Ego sich noch mehr aufblähen konnte, wandte sich die Frau in dem weißen Kittel flüsternd an ihn.

»Die Fellmenschen gehen wieder um«, raunte sie ihm zu. »Seien Sie vorsichtig, Sheriff. Großes Unglück naht…«

Unwillig verzog Butterworth das Gesicht. Wie alle Leute in den nördlichen Rockies wusste er natürlich, dass die Indianer Bigfoot & Co. als Fellmenschen bezeichneten. Aber es gefiel ihm überhaupt nicht, von der Rothaut zur Vorsicht gemahnt zu werden.

Mit einem gönnerhaften Grinsen klopfte er auf seinen Revolverholster. »Hier habe ich ein erstklassiges Mittel gegen Fellmenschen. Und ganz rezeptfrei!«

Butterworth wollte sich über seinen eigenen dämlichen Witz totlachen, aber die Indianerin machte nur weiterhin ein besorgtes Gesicht. Der Sheriff fragte sich, was ihr Gelaber über Fellmenschen überhaupt sollte. War vielleicht Bigfoot über den Motorschlitten gestolpert? Allein der Gedanke kam dem Sheriff lächerlich vor. Er griente noch einmal dämlich.

Dann geleitete ihn die Indianerin in Weiß in das Arztzimmer.

Doc Laffer schielte den Ordnungshüter durch seine dicke Brille schlecht gelaunt an.

»Was wollen Sie, Butterworth? Wollen Sie wieder einen schwer Verletzten verhaften?«

Der Sheriff seufzte innerlich. Musste der Doc denn immer wieder die alten Geschichten aufwärmen? Gewiß, vielleicht war Butterworth damals wirklich zu diensteifrig gewesen, als er den frisch beinamputierten Indianer hatte ins Jail werfen wollen. Vor allem, weil sich bald die Unschuld des Mannes herausgestellt hatte. Er war durchaus kein Wilderer gewesen. Aber war er, Butterworth, vielleicht ein Hellseher?

Der Sternträger beschloss, die Stichelei zu ignorieren.

»Es geht um eine Zeugenvernehmung. Die junge Lady, die mit dem Rettungscopter hergeschafft wurde…«

»Vergessen Sie's! Die Patientin ist noch nicht vernehmungsfähig. Sie hat eine Gehirnerschütterung, eine Platzwunde am Kopf und schwere Verstauchungen sowie eine angebrochene Rippe. Aber am Schwersten wiegt der Schock, den sie erlitten hat. Ich musste ihr Beruhigungsmittel verabreichen, weil sie sonst überhaupt nicht ansprechbar ist.«

Butterworth biss die Zähne zusammen. Er würde sich wirklich etwas einfallen lassen müssen. Das hatte Croft, dieser schwarze FBI-Typ, schon ganz richtig erkannt. Voller Abneigung dachte Butterworth an diesen aufgeblasenen Fed. Und schon bekam er durch seinen Hass eine Eingebung.

Der Sheriff trat näher an den Schreibtisch des Arztes. Dann schaute er verstohlen über seine Schulter. So, als erwarte er, dass sich Croft in dem Nichts hinter ihm jede Sekunde materialisieren würde.

»Es ist besser, wenn ich die Lady befrage«, raunte der Sheriff und glotzte wie der Darsteller eines Verschwörers in einem Laientheater. »Denn wenn der FBI sie erst mal in die Finger kriegt, dann hat sie nichts mehr zu lachen.«

Normalerweise gab Doc Laffer nichts auf Butterworth' Gefasel. Aber nun horchte er doch auf.

»Der FBI? Die sind hier?«

Der Sheriff nickte mit einer Grimmigkeit, die er noch nicht einmal spielen musste. »Sie wissen doch, wie diese Agenten sind. Meinen Sie, die nehmen Rücksicht auf die Verletzungen Ihrer Patientin? Die doch nicht! Das sind doch nur Schergen der Bundesregierung in Washington - und keine gewählten Gesetzesmänner, wie ich einer bin!«

Doc Laffer biss die Zähne zusammen.

»Ja, die verfluchten Blutsauger aus Washington«, sagte er wie zu sich selbst.

Der Sheriff konnte sich ein triumphierendes Grinsen gerade noch verkneifen. Zufällig war ihm bekannt, dass Doc Laffer zu den Amerikanern gehörte, die ihre Zentralregierung in Washington zutiefst verabscheuten. Und bei aller Abneigung, die der Medizinmann gegen ihn, Butterworth, hegte - der Sheriff war immerhin ein Einheimischer und gehörte nicht zum FBI. Nicht zur Polizeitruppe der Bundesregierung…

»Und wenn Sie die Lady befragen -dann werden die G-men nicht hierher kommen?«

Der Sheriff blinzelte dem Mediziner zu.

»Das mache ich schon. Ich wiegele die FBI-Typen ab.«

Butterworth konnte es selbst kaum glauben, dass er den Doc eingewickelt hatte. Der Erfolg ließ sein Selbstbewusstsein anschwellen. Don Butterworth warf sich in die schmale Brust.

»Also gut.« Der Arzt stand auf. »Ich bringe Sie zum Zimmer der Patientin.«

Die beiden Männer stiefelten den Gang hinunter.

Vor dem Raum mit der Nummer 10 blieb der Doc stehen. »Hier liegt die Patientin. Aber bitte - reden Sie nur eine Viertelstunde mit ihr, Sheriff. Mehr kann ich nicht verantworten. Sie ist noch sehr schwach.«

»Yeah, sicher.«

Butterworth hörte schon gar nicht mehr zu. Er war innerlich völlig in seine Machtfantasien verstrickt. Er stellte sich vor, wie Croft und Willis sich bei ihm entschuldigen mussten, auf Anweisung ihres obersten Bosses aus Washington…

Der Sheriff klopfte an und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

Das karge Krankenzimmer war nur mit einem Bett, einem Spind, einem Stuhl und einem fahrbaren Nachttischchen möbliert.

Die junge Lady lag im Bett. Sie trug eines dieser gepunkteten Engelhemdchen, mit denen alle amerikanischen Hospitalpatienten ausstaffiert werden. Ihr Gesicht war totenbleich, die Stirn war mit einem Verband bedeckt. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen.

»Ich bin Don Butterworth, Ma'am«, stellte der Sternträger sich vor. »Der Sheriff von Columbia Falls. Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«

»Ja…?«

Butterworth war zwar nicht der Hellste, aber sogar er kapierte sofort, dass die Frau unter starken Beruhigungs- oder Schmerzmitteln stand. Das wäre ihm sogar klar gewesen, wenn es der Arzt nicht zuvor gesagt hätte. Sie war reichlich gedämpft. Und das war noch milde ausgedrückt. Ihre blauen Augen starrten den Sheriff glasig an.

Wie ein Zombie kam sie ihm vor. Solche Biester kannte er allerdings nur aus Horrorfilmen.

»Dieser… Unfall«, begann er. »Erzählen Sie mir bitte der Reihe nach, was geschehen ist. - Ihren Namen und so weiter brauche ich auch natürlich auch noch.«

Butterworth zückte sein Notizbuch. Sorgfältig schrieb er in seiner Kinderschrift alles mit, was die Frau nun berichtete.

»Ich heiße Kate Holloway. Ich… wir waren im Urlaub. Johnny und ich. Das ist… war mein Freund. Johnny Bridges.«

Das muss der Typ sein, der bei dem Unfall den Löffel abgegeben hat, dachte der Sheriff.

»Wir hatten uns eine Blockhütte in der Nähe von Horse Head gemietet«, fuhr die junge Frau mit einer fast teilnahmslosen Stimme fort. »Die Benutzung des Motorschlittens ist im Preis inbegriffen. Wir haben damit die Umgebung erkundet.«

Butterworth ächzte unwillkürlich, denn er ging nun einer für ihn ungewohnten Tätigkeit nach. Er überlegte angestrengt. Endlich ließ er Kate Holloway an seinen Reflexionen teilhaben.

»Hören Sie, Miss Holloway. Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber… Sie und Ihr Freund, Sie sind doch echte Stadtmenschen. Und für Leute wie euch sieht hier draußen in den Rockies alles gleich aus. Was ich sagen will: Haben Sie sich nicht tierisch verfranzt mit dem Motorschlitten?«

Die Frau in dem Krankenbett schüttelte langsam den Kopf.

»Überhaupt nicht, Sheriff. Ich war früher bei den Girl Scouts, auch wenn man es mir nicht ansieht. Und Johnny war ein paar Jahre in der Army. Das hat ihm aber nichts genützt, als… als…«

»Was genau ist passiert, Lady? Ich muss es wissen!«

Butterworth war so stumpf, dass er nicht bemerkte, wie bleich Kate Holloway geworden war. Die junge Frau presste ihre Fäuste gegen die Schläfen.

»Da war etwas… Der Motorschlitten… Ich kann nicht…«

Der Sternträger beugte sich vor. Er hakte die Daumen in seinen Gürtel.

»Wenn Sie nicht mit dem Gesetz Zusammenarbeiten wollen, dann wird das Gesetz Ihnen aber gewaltigen Ärger machen, Sie…«

»Schluss damit!«

Die beiden Worte kamen wie ein Peitschenschlag.

Butterworth fuhr herum. Er hatte nicht bemerkt, dass sich die Zimmertür hinter ihm lautlos geöffnet hatte. Die Indianerin in der Krankenhauskluft stand nun in der offenen Tür. Im Gegensatz zu vorhin wirkte sie allerdings nicht furchtsam. Sondern sehr zornig. Zornig auf Butterworth.

»Lassen Sie die Frau in Ruhe! Merken Sie nicht, dass sie dieses Verhör quält?«

Ich lasse mir von einer dreckigen Squaw doch nicht sagen, was ich zu tun habe!

Diesen Satz formulierte Butterworth in seinem Bewusstsein. Doch bevor er ihn aussprechen konnte, hatten unsichtbare Fäuste seine Kehle gepackt!

Der Sheriff keuchte. Was geschah mit ihm? Eine unsichtbare Macht hob ihn ein Stückchen vom Fußboden hoch. Die indianische Krankenschwester konnte es nicht sein. Sie stand immer noch neben der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Und diese Kate Holloway lag weiterhin im Bett und bekam vor Staunen den Mund nicht zu.

Auch Butterworth hatte seine Futterluke weit geöffnet. Allerdings nicht vor Verblüffung, sondern wegen Sauerstoffmangels. Die würgenden Fäuste waren so stark, dass er von ihnen geschüttelt wurde wie eine Puppe. Doch das Unheimlichste war, dass er sie nicht sehen konnte!

Was ging hier vor?

Kate Holloway musste mitansehen, wie der zappelnde Gesetzeshüter ohne erkennbaren Grund einige Inches weit über dem Fußboden in der Luft hing. Die Indianerin schritt gelassen an ihm vorbei auf die Patientin zu.

»Was geschieht hier?«, fragte Kate.

»Ich kann die Geister meiner Vorfahren rufen, wenn ich Hilfe brauche. Und das hier ist so ein Fall. Haben Sie keine Angst. Es wird Ihnen nichts geschehen.« Dann wandte sich die Indianerin über die Schulter hinweg an Butterworth, dessen Gesicht inzwischen die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte. »Wenn Sie erfahren, was die Frau in den Bergen gesehen hat - werden Sie sie dann in Ruhe lassen?«

»Jaaaaaa…«, röchelte Butterworth. Er hatte es inzwischen sogar geschafft, seinen Colt zu ziehen. Aber sollte er vielleicht auf die unsichtbaren Eisenfäuste schießen, die sich immer noch in seine Gurgel krallten?

»Dann hören Sie jetzt genau zu!«

Die Indianerin schaute wieder Kate Holloway an. Die Krankenschwester stieß einige Worte in einer unbekannten Sprache aus und machte einige seltsame Handbewegungen.

Daraufhin fiel Kate in Trance.

»Was ist passiert, dort draußen in den Bergen?«

Als Kate auf die Frage antwortete, war ihre Stimme leicht verwaschen und träumerisch. Trotzdem konnte man ihre Worte genau verstehen.

»Wir sind über einen Bergrücken gefahren, Johnny und ich. Mit dem Motorschlitten. Plötzlich tauchte dieser Mann vor uns auf.«

»Was für ein Mann?«, fragte die Indianerin.

Butterworth hätte auch gerne seinen Senf dazugegeben, aber er war mit dem Luftholen völlig ausgelastet.

»Ein schrecklicher Mann. Ein Riese, über und über mit dichtem Fell bewachsen. Eigentlich war es auch kein Mann, jedenfalls kein normaler Mensch.«

»Ein Fellmensch.« Die indianische Krankenschwester nickte. »Und was ist dann passiert?«

»Er hat uns angegriffen, völlig grundlos. Bevor wir etwas tun konnten, hatte er den Motorschlitten gepackt und zerschmettert. Mein Freund, Johnny… Er wurde sofort getötet. Ich konnte es nicht genau sehen, aber ich habe es gespürt. Ich… wurde ebenfalls gegen die Felsen geschleudert. Aber zum Glück war ich nicht zu schwer verletzt, um per Handy Hilfe rufen zu können. Sonst wäre ich wohl da draußen in den Rockies erfroren.«

Die Krankenschwester lächelte und beendete die Trance der Patientin mit einer Handbewegung. »Schlafen Sie nun, mein Kind.«

Augenblicklich fielen Kates Lider nach unten. Ihr Atem wurde tief und gleichmäßig.

Die Indianerin starrte nun Butterworth mit einem drohenden Blick an. »Reicht Ihnen diese Aussage, Sheriff?«

Der Sternträger konnte nur nicken, während er ein leises Röcheln ausstieß.

Die Frau in der Krankenschwesternkluft murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die Butterworth noch niemals gehört hatte.

Eine Reaktion darauf kam prompt. Die unsichtbare Eisenfaust verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Der Sheriff bekam wieder richtig Luft - und knallte unsanft auf den Boden!

»Die Patientin braucht nun Ruhe, Sheriff!« Die Worte der Krankenschwester klangen wie ein Befehl. Und mehr zu sich selbst sagte sie: »Ein Fellmensch… Ich habe es geahnt. Unglück droht…«

Butterworth hatte die Nase voll von diesem Krankenhaus. Er rappelte sich auf und verließ fluchtartig das Zimmer. Die Befragung hatte er sich etwas anders vorgestellt. In seinem Schädel schwirrten die Informationsfetzen durcheinander, als er versuchte, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.

Bigfoot, der von den Indianern Fellmensch genannt wurde, hatte also den Motorschlitten gerammt. Aber wieso? Hatte diese zottelige Bestie etwas mit den Außerirdischen zu tun, deren Raumschiff, havariert war?

Vielleicht sind ja diese Bigfoots auch Aliens, folgerte Butterworth mit dem ihm eigenen Scharfsinn. Na klar! Dass da noch keiner von diesen eierköpfigen Wissenschaftlern draufgekommen war…

Wahrscheinlich gibt es irgendwo hier in den Rockies einen Raumschiff-Hangar, stellte sich der Sheriff vor. Und diese Fliegende Untertasse, oder was es war, ist beim Landeanflug abgeschmiert…

Sein Körper straffte sich. Vergessen war die Demütigung durch den unsichtbaren Helfershelfer der seltsamen indianischen Krankenschwester.

Allmählich kam Licht in diesen verworrenen Fall.

Butterworth stellte sich vor, wie er diesen Raumschiff-Hangar entdecken würde. Eine Sensation! Wahrscheinlich würde sich danach der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika persönlich bei ihm bedanken!

Der Sheriff ließ sich in sein Dienstfahrzeug fallen.

Er griff zum Funkgerät, das auf die Frequenz dieser verfluchten FBI-Agenten eingestellt war, und funkte sie an. Gleich darauf hatte er Agent Bruce Croft erreicht.

»Hier spricht Sheriff Don Butterworth, Agent Croft. Ja, ich bin im Krankenhaus gewesen. Die Frau… Wir wissen ihren Namen noch nicht. Der Doc sagt, sie sei in ein…« Er suchte ein Wort. »In ein Koma gefallen.« Nun zahlte es sich aus, dass er so oft Emergency Room in der Glotze gesehen hatte. »Ich durfte sie mir durch eine Glasscheibe anschauen. Sie ist echt völlig weggetreten, nicht vernehmungsfähig… Ja, Pech… Ich habe getan was ich konnte… Ja, okay. - Over und Ende.«

Das Brikett habe ich gelinkt, dachte Butterworth selbstzufrieden. Diese Feds würden es noch bitter bereuen, sich mit Don Butterworth angelegt zu haben. Dem berühmten Don Butterworth, dessen Name schon bald jedem amerikanischen Schulkind bekannt sein würde…

Der Sheriff startete seine Karre, um die Suche nach dem Raumschiff-Hangar zu beginnen…

***

Dwight kauerte auf der Bettkante. Er fuhr sich durch sein wirres, zerzaustes Haar. Der Hüne suchte immer noch nach einer Gelegenheit, diesem verfluchten Reporter, der einen Ballermann auf ihn gerichtet hatte, den Schädel von den Schultern zu hauen. Aber der Kerl blieb außerhalb der Reichweite von Dwights muskelbepackten Armen. Seine Bewegungen waren die eines Profikämpfers.

Der nackte Mann erkannte, dass dieses Reporter-Gesülze wohl nur Tarnung gewesen war.

»Das UFO«, erinnerte Ohio Slade und warf einen tückischen Blick auf Sally, die ausgeknockt auf der Matratze lag. »Oder das Girl wird deine Verstocktheit ausbaden!«

»Bin nicht verstockt…«, brummte Dwight. »Aber so viel gibts nicht zu erzählen…«

»Jede Einzelheit ist wichtig. Und nun mach schon!«

»Ich war beim Holzeinschlag. Muss am Montag gewesen sein. Irgendwann vormittags. Schätzungsweise 'ne halbe Stunde nach der Frühstückspause. Plötzlich war dieses Ding am Himmel. Ich habs gesehen, weil ich mir gerade eine neue Douglas-Tanne vornehmen wollte und geguckt hab, in welche Richtung der Wipfel zeigt.«

Ohio Slade interessierte sich nicht für die Feinheiten des Holzfällens. »Weiter!«

»Auf jeden Fall war dieses Dingsbums kein Komet, keine Sternschnuppe oder sowas. Ich kann mich auf meine Augen verlassen. Und ein normales Flugzeug war es auch nicht. Wenn jedenfalls nicht gerade ein Stück von der Mir abgebrochen ist, war es ein richtiges UFO.«

»Die Mir gibts schon lange nicht mehr, du Trottel!«, knurrte Slade. »Könnte es Teil eines Satelliten gewesen sein? Oder - ein Flugzeug?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Werde nicht frech, Bürschchen«, knurrte Slade. »Die Fragen stelle immer noch ich.« Er holte tief Luft. »Wo ist es runtergekommen?«

Dwight zog seine buschigen Augenbrauen zusammen.

»Also ich war auf dem Südhang vom Iron Peak. Das UFO orgelte aus nördlicher Richtung über mich hinweg. Und dann ist es gecrasht. Direkt am Canadian Rock. Da ist dann noch eine Lawine abgegangen. Durch die Erschütterung wahrscheinlich. Hat die Fliegende Untertasse unter sich begraben.«

»Was ist der Canadian Rock?«, fragte Ohio Slade. Er fand, dass der Name nach einer Whiskymarke klang. Das würde jedenfalls zu diesem Schluckspecht Dwight passen.

»Ein Felsen, der 'n bisschen aussieht wie ein Ahornblatt. Und das haben die Kanadier…«

»…auf ihrer Flagge, ich weiß. Wurde das Raumschiff zerstört?«

»Genau hab ich das nicht erkennen können«, erwiderte Dwight. »Aber…«

»Aber was?«

»Aber es wird Zeit, dass ich dir die Fresse poliere!«

Während der Holzfäller sprach, hatte der NSA-Agent sich ihm unwillkürlich genähert. Nur um ein paar Inches. Aber das reichte schon aus. Ein Anfängerfehler, der Ohio Slade nicht hätte passieren dürfen.

Und den er sogleich schmerzhaft bereute.

Der nackte Mann katapultierte sich plötzlich von der Bettkante und bretterte mit der rechten flachen Hand Ohio Slades Waffenarm zur Seite. Die rechte Faust krachte fast gleichzeitig mitten in das Gesicht des NSA-Agenten.

Der Schlag war so heftig, dass der Bewaffnete durch die Luft flog und mit dem Rücken gegen die Zimmerwand knallte. Der Holzfäller gab sich nicht mit diesem Anfangserfolg zufrieden. Er setzte nach, um seinen Gegner endgültig zu entwaffnen. Und um ihm jeden Knochen im Leib einzeln zu brechen…

Natürlich beherrschte Ohio Slade als Spezialist die raffiniertesten Nahkampftechniken. Doch seine Abwehrschläge prallten an diesem nackten Koloss offenbar wirkungslos ab. Vielleicht benutzte Dwight sein »Spezialbier« ja als eine Art Blutrausch-Elixier, das ihn in hemmungslose Wut versetzte und gegen Schmerzen unempfindlich machte. Das war jedenfalls eine Erklärung für die völlige Nutzlosigkeit von Ohio Slades grausamen Schlägen.

Zudem traute der Agent sich nicht, seine Pistole loszulassen. Also konnte er nur seine linke Hand einsetzen, während der Holzfäller die Rechte seines Gegners mit eisernem Griff gegen die Wand genagelt hatte.

Dwight wuchtete seine riesige Faust in Ohio Slades Magengrube.

Dem Agenten wurden die Knie weich. Er sackte an der Zimmerwand herab. Aber dadurch, dass er in die Knie ging, kam er nun an sein Messer, das im linken Stiefelschaft steckte.

Die scharfe Klinge war seine letzte Chance!

Der NSA-Agent war bereits weitgehend kampfunfähig. Sein Gesicht war blutverschmiert, eine Rippe möglicherweise gebrochen. Dieser verdammte Holzfäller hatte ihn innerhalb weniger Sekunden schlimmer zugerichtet als die härtesten Nahkampf-Spezialisten damals in der Ausbildung. Und es war ein verflucht harter Drill gewesen…

Doch nun fühlte er den Messergriff in seiner Faust.

Erbarmungslos stach der Spezialist zu. Mit einer routinierten Bewegung trieb Ohio Slade die Klinge bis zum Anschlag in Dwights Brustkorb. Direkt ins Herz. Das Töten war für den NSA-Agenten Routine. Dafür brauchte er noch nicht einmal eine Lizenz.

Ohio Slade trat zur Seite.

Dwights schwerer Körper krachte zu Boden wie einer der unzähligen Bäume, die der Holzfäller während seines kurzen Lebens abgeschlagen hatte.

Ohio Slade hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Seine Verletzungen schmerzten. Aber es war keine dabei, die behandlungsbedürftig war. Selbst seine Rippe schien höchstens angeknackst zu sein.

Mit geübten Bewegungen wischte der Spezialist die Messerklinge wieder ab und steckte die Waffe in den Stiefelschaft zurück. Er würde keine Spuren hinterlassen. Wie immer.

Es ist besser so, dachte Ohio Slade zynisch. Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, Dwight am Leben zu lassen. Und das, was der Holzfäller gewusst hatte, hatte er zweifellos auch ausgeplaudert. Jedenfalls hielt der NSA-Agent sein Opfer nicht für einen gewieften Taktierer und Intriganten, der es verstand, mit seinen Informationen hoch zu pokern.

Ohio Slade wusste nun, wo genau er nach dem UFO suchen musste. Das war das Einzige, was ihn interessierte.

Der NSA-Agent warf noch einen gleichgültigen Blick auf den nackten Körper von Sally. Die vollbusige Kellnerin lag noch genauso dort wie zuvor, als Ohio Slade sie ausgeknockt hatte. Von dem kurzen, aber heftigen Kampf hatte sie wohl nichts mitbekommen.

Wahrscheinlich war der Schlag zu viel für ihr Spatzengehirn, dachte Ohio Slade in seiner menschenverachtenden Art. Dann glitt er lautlos aus dem Zimmer. So, wie er gekommen war.

Doch der Spezialist hatte schon wieder einen Fehler gemacht.

Denn Sally war schon länger nicht mehr ohnmächtig…

***

»Butterworth lügt wie gedruckt!«

Erbittert schaltete G-man Bruce Croft das Mikrophon des tragbaren Funkgeräts wieder ab, nachdem er den Rapport des Sternträgers vernommen hatte. »Ich wette meine Dienstmarke, dass diese Lady bei Bewusstsein ist. Butterworth klang so hämisch. Er hält mit Informationen hinter dem Berg!«

»Berge gibt es hier ja auch genug…«

FBI-Agentin Lara Willis zeigte mit ihrer behandschuhten Rechten auf die großartige Naturkulisse. Die beiden FBI-Agenten hatten ihre Motorschlitten gestoppt, als die Funkmeldung von Sheriff Butterworth gekommen war.

Noch vor einer Woche hätten sie die Schlitten nicht gebraucht, sondern wären mit einem Geländewagen zurecht gekommen. Aber vor einigen Tagen hatte ein Blizzard diese Gegend heimgesucht und weiträumig alles mit Schnee überzogen, der nur langsam wieder abtaute - mitten im Sommer. Das Wetter spielte seit einigen Jahren völlig verrückt, überall in den USA. Und hier oben in Montana erst recht.

Okay, es konnte den Wintersporttourismus auch im Sommer ankurbeln. Aber irgendwie war das nicht mehr normal, fand nicht nur Lara. Auf nichts war mehr Verlass…

»Deine Witze waren auch schon mal besser«, grummelte der schwarze G-man. »Aber wenn ich mir Butterworth vorknöpfe, dann wird er uns verraten, was die Verletzte gesagt hat. Das schwöre ich dir!«

»Es steht ja gar nicht fest, dass dieser seltsame Unfall der beiden Leute etwas mit dem UFO-Absturz zu tun hat«, beschwichtigte Lara Willis ihren Kollegen. »Lass uns lieber zusehen, wie wir die außerirdische Blechbüchse auftreiben können!«

»Vorerst sollten wir zu Übungszwecken eine Stecknadel im Heuhaufen suchen gehen. Das ist nämlich einfacher. Laut Satellitenaufklärung sind wir jetzt im Gebiet der Absturzstelle!«

Fast schon anklagend deutete Bruce Croft auf die Gipfelkette am Horizont, durch die das Suchareal auf etwa hundert Quadratmeilen begrenzt wurde. Hundert Quadratmeilen bewaldeter, tiefverschneiter Berge und Abhänge, Schluchten und Geröllfelder, die größtenteils unter einer dicken Schneedecke lagen.

Lara Willis verzog ihr schönes Gesicht, das unter der Fellkapuze kaum zu erkennen war, und legte ihre Hand auf den muskulösen Oberarm ihres Kollegen.

»Nicht so pessimistisch, Bruce. Wir haben schon ganz andere Fälle gelöst.«

»Hast ja Recht«, brummte der G-man. Er rückte die Schneebrille auf seinem Gesicht zurecht. »Fahren wir weiter.«

Sie brachten ihre Motorschlitten wieder in Gang. Während die FBI-Agenten einen sanft ansteigenden Abhang hinauffuhren, beobachteten sie ihre Umgebung genau. Die kleinste Unregelmäßigkeit in der Harmonie der Natur konnte auf einen UFO-Absturz hindeuten.

Allzu lange mussten sie freilich nicht warten, bis sie etwas Verdächtiges entdeckten. Diesmal war es Lara, die als Erste ihren Motorschlitten stoppte.

»Was ist?«

Bruce Croft folgte dem Beispiel seiner Kollegin, die von ihrem Gefährt abgestiegen war und im Schnee kniete.

»Siehst du diese Spuren hier?«

Der schwarze G-man zuckte mit den Schultern. »Natürlich sehe ich die. Was soll damit sein? Da ist Meister Petz durch den Schnee getapert.«

»Das sind doch nie im Leben Abdrücke von Bärentatzen! Hast du denn im Biologieunterricht überhaupt nicht aufgepasst?«

»Und ob! Besonders, als es um die menschliche Fortpflanzung ging!«, witzelte Bruce Croft. Aber gleich darauf wurde er wieder ernst. »Du meinst also, das ist nicht die Spur eines Bären?«

»Erstens hinterlassen Bären andere Abdrücke. Und zweitens laufen sie auf allen Vieren. Allenfalls bei einem direkten Angriff richtet sich ein Grizzly schon mal auf die Hintertatzen auf. Und das hier sind eindeutig die Fußabdrücke eines Wesens, das weder ein Bär noch ein Homo sapiens ist.«

Widerwillig musste sich Bruce Croft eingestehen, dass die Fußabdrücke wirklich an die eines Menschen erinnerten. Allerdings hatte wohl niemand, noch nicht einmal er selbst, derartige Quadratlatschen. Wenn er von der Schuhnummer auf die Größe des Wesens hochrechnete, musste dieser Lulatsch mindestens drei Meter groß sein. Der G-man erschauerte unwillkürlich.

»Bigfoot?« raunte er.

»Wer sonst? Du weißt selbst, dass sich die Legende von diesen Schneemenschen hartnäckig hält. Warum wohl? Einen wahren Kern muss sie ja haben. Sonst würden nicht ständig neue Geschichten über Bigfoot in Umlauf kommen.«

»Mag sein. Aber selbst wenn wir hier dem legendären Schneemenschen auf den Fersen sind - unser Auftrag lautet anders. Wir sind wegen des havarierten Raumschiffs hier. Und Bigfoot wird ja wohl kaum ebenfalls nach dem UFO…«

Bruce Croft unterbrach sich. Ein dumpfes Grollen erklang. Das Geräusch hallte zwischen den steil aufragenden Bergwänden.

»Lawine!«, brüllte der G-man.

Die beiden FBI-Agenten sprangen auf ihre Motorschlitten. Aber die Schneemassen waren schneller, vereitelten den Fluchtversuch.

Sekunden später wurden die beiden von einer Lawine begraben.

***

Kurz vorher

Chakatao unterdrückte einen Fluch.

»Beim großen Oodyn…«, murmelte er.

Aus sicherer Entfernung beobachtete der alte Grakha, wie sich diese beiden Nackthäuter mit ihren röhrenden Eisen-Reittieren näherten. Der erfahrene Jäger hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend, seit sein Nachkomme Ugachaka sich als Wissenschaftler versuchen wollte.

Chakatao hielt es für seine Pflicht, über seinen Nachkommen zu wachen. Allerdings tat er das heimlich, denn Uga' würde böse werden, wenn er davon erfuhr. Aber er, Chakatao, konnte doch nicht zulassen, dass sein Nachkomme das Leben der ganzen Sippe aufs Spiel setzte!

Und jetzt wurde es wirklich gefährlich. Denn die beiden Nackthäuter ließen ihre Reittiere anhalten. Trotz seines hohen Alters verfügte Chakatao noch über einen ausgezeichneten Jägerblick. Hinter einem Felsen versteckt musste er mitansehen, wie sie die Spuren seines Nachkommen entdeckten!

Das hätte niemals geschehen dürfen! Chakatao hatte eigentlich vorgehabt, die Fußabdrücke noch zu verwischen, die Ugachaka hinterlassen hatte. Irgendetwas musste geschehen sein, das seinen Nachkommen die Vorsicht hatte vergessen lassen. Er wusste doch genau, dass die Nackthäuter gefährlich waren und man ihnen besser aus dem Weg ging!

Aber bevor der alte Grakha die Spuren beseitigen konnte, hatte er die Reittiere der Nackthäuter gehört. Er war gerade noch dazu gekommen, selbst in Deckung zu gehen und seine eigenen Fußspuren zu verbergen…

Chakatao überlegte fieberhaft. Was sollte er tun? Natürlich konnte er den schwarzhäutigen Nackthäuter und den hellhäutigen weiblichen Nackthäuter angreifen und vernichten. Aber Chakatao war es gewöhnt, nur um der Nahrung willen zu töten. Außerdem verfügten die Nackthäuter meist über unehrliche Waffen, gegen die er keine Chance hatte. Nein, er musste es schlauer anstellen. Seine Feinde durften ihn überhaupt nicht zu sehen bekommen.

Die Natur würde seine Waffe sein!

Behände kletterte Chakatao eine Steilwand hinauf. Sein Winterfell machte es unmöglich, dass die Nackthäuter ihn auf diese Entfernung erkennen konnten. Es hatte die Farbe des Schnees, und der Schnee war Chakataos Freund.

Der alte Jäger schmunzelte. Er war jetzt genau an der richtigen Position. Wie Oodyns Hammer würde »seine« Lawine die Nackthäuter vom Angesicht der Erde fegen. Und gleichzeitig alle Spuren verwischen, die sein unvorsichtiger Nachkomme zurückgelassen hatte…

Mit ein paar routinierten Bewegungen brachte Chakatao die Schneemassen zum Rutschen. Er wusste aus Erfahrung, dass die Lawine immer mehr an Geschwindigkeit zunehmen würde, um schließlich schnell zu werden wie ein Blitz, den die fünf Götter sandten.

Nun musste Chakatao nur noch zuschauen.

Die beiden Nackthäuter bemerkten die Naturgewalten viel zu spät. Natürlich versuchten sie noch, zu entkommen. Doch selbst ihre Eisen-Tiere konnten ihnen nicht mehr helfen. Der männliche schwarze und der weibliche weiße Nackthäuter wurden unter dem Schnee begraben.

Chakatao linste zwischen den Felsen hindurch und wartete.

Doch im Tal rührte sich nichts. Nun war der alte Jäger davon überzeugt, dass der Tod Einzug in die Herzen der Nackthäuter gehalten hatte.

Mit einigen Sprüngen, die sein wahres Alter nicht erahnen ließen, verschwand der Grakha von der Bildfläche. Er wollte seinem Nachkommen folgen, um noch einmal ein ernstes Wort mit Ugachaka zu reden.

Daher bekam er nicht mehr mit, dass wenig später eine schwarze Hand die weiße Lawinenschneedecke von unten her durchstieß.

***

Rob Tendyke hatte sich um einen fahrbaren Untersatz gekümmert.

Der Landrover mit Allradantrieb wartete bereits am Flugplatz, als Zamorra, Nicole und Tendyke selbst aus dem Kopter kletterten.

»Prompter Service«, sagte der Dämonenjäger anerkennend.

»Kein Problem.« Tendyke zuckte mit den Schultern. Abgesehen von einer dunklen Schneebrille war er in sein übliches Lederoutfit gekleidet, das ihn offenbar auch gegen Kälte schützte. »Wie es der Zufall will, besitzt Tendyke Industries eine Winz-Filiale in Missoula. Das ist die nächstgelegene Großstadt. Jedenfalls für Montana-Verhältnisse… Ein Angestellter hat von dort die Karre hierher geschafft.«

»Und wo ist der Typ?«, wollte Nicole wissen. Sie war genau wie Zamorra in einen Schneeanorak gekleidet. »Denn ohne Zündschlüssel nützt uns der Landrover doch auch nichts.«

»Brauche ich nicht«, brummte Tendyke und schob eine Art Plastikstreifen in das umgebaute Schloss an der Fahrertür. »Das hier ist ein neues Patent. Passt für alle Dienstfahrzeuge von Tendyke Industries. Sehr praktisch und teilweise besser als das keyless go des Herstellers mit dem Stern auf der Motorhaube.«

»Klar.« Zamorra grinste. »Vor allem, wenn der liebe Kollege einem ungefragt die Karre wegschnappt und damit vor der Nase wegfährt.«

Sie hievten ihr Gepäck in das Geländefahrzeug, stiegen ein und fuhren los.

Die zweispurige Straße war schneefrei. Es bot sich ihnen ein fantastisches Bergpanorama.

»Die französischen Alpen sind ein paar sanfte Hügel dagegen«, schwärmte Nicole. »Aber wir sind ja nicht zu unserem Vergnügen hier.«

»Wer weiß«, orakelte Zamorra. »Wenn wir das Raumschiffwrack auftreiben können, bevor irgendwelche zweibeinigen Hyänen ihre Pfoten darauf legen, wird mir das schon ein besonders Vergnügen sein.«

»Und mir auch«, nickte Tendyke.

Ohne dass jemand den Blaster erwähnen musste, dachten in diesem Moment wahrscheinlich alle drei Menschen in dem Landrover an die Waffe, die kürzlich bei Tendyke Industries geordert worden war.

Tendyke hatte das Fahren übernommen. Er lenkte den Landrover Richtung Columbia Falls. Laut einem Straßenschild waren es nur sechs Meilen bis zu dem winzigen Ort.

Sie fuhren gerade an einem Diner vorbei, das einsam mitten in der Schneewüste mit einer altersschwachen Neonreklame Kunden zu locken versuchte…

Da stieg Zamorras Freund plötzlich in die Eisen.

Auf dem Parkstreifen vor dem Diner stand ein zerschrammter Ford Pick-up. Als sich der Landrover näherte, kam eine junge Frau aus dem Pick-up geschossen. Wild mit beiden Armen gestikulierend sprang sie auf die Fahrbahn.

Tendyke hatte zum Glück schon instinktiv auf die Bremse getippt, als die Fahrertür des Pick-up aufgerissen wurde. Der Abenteurer fluchte. Man musste kein Seelenklempner sein, um zu kapieren, dass diese Lady völlig durcheinander war.

Ihr Kleid war falsch zugeknöpft. So, als hätte sie es in höchster Eile angezogen. Das offene Haar flog um ihren Kopf. Ihr Gesicht war von Angst, Abscheu und Panik verzerrt.

Die Frau hatte offenbar etwas Furchtbares erlebt.

Nicole, die ebenso wie Zamorra und Tendyke den Landrover verlassen hatte, legte schwesterlich den Arm um die Schultern der Verwirrten.

»Was ist denn geschehen, Lady? Haben Sie keine Angst, wir helfen Ihnen.«

»Zum Sheriff… nach Columbia Falls«, stieß die Frau hervor. »Mein Freund… tot… der Killer… Messer…«

Sie deutete auf den Nebeneingang des geschlossenen Diner. Während Nicole weiterhin versuchte, die Verzweifelte zu beruhigen, stürmten Zamorra und Tendyke in das Gebäude. Doch sie fanden keinen Menschen vor. Jedenfalls keinen Lebenden.

Ein nackter Hüne lag tot zwischen einem zerwühlten Bett und der Wand in einem Schlafzimmer. Zamorra kniete neben ihm nieder.

»Sieh dir das an, Rob.«

Tendyke nickte düster.

»Profiarbeit. Ein Stich ins Herz, perfekt ausgeführt. Kein Eifersuchtsmord eines gehörnten Ehemanns. Und keine Bluttat eines Psychopathen. Deutet alles auf einen Profikiller hin.«

»Eben. Und solche Leute sind entweder Freiberufler - oder beim Geheimdienst.«

Tendyke schob seinen Stetson ins Genick und massierte sich die Stirn.

»Einen freischaffenden Profikiller werden wir hier draußen in der Einöde wohl kaum treffen. Das Jagdrevier solcher Leute sind doch eher die Metropolen. Es sei denn, die unliebsame Konkurrenz soll ausgeschaltet werden. Aber wie ein Gangsterboss sieht dieser Tote auch nicht gerade aus. Denkst du, was ich denke?«

»Hier ist jemand hinter dem Raumschiff her«, knurrte Zamorra. »Und dieser arme Teufel war unserem Jemand im Weg. Deshalb musste er sterben.«

Zamorra und Tendyke checkten noch kurz die übrigen Räume, fanden aber keine Spur von dem Killer.

Als sie wieder nach draußen kamen, hatte sich die Frau halbwegs beruhigt.

Sie saß zusammen mit Nicole auf der Rückbank des Landrovers.

»Sie heißt Sally«, raunte die Französin Zamorra zu. »Sie bedient hier in dem Diner. Und sie ist wohl gerade mit ihrem Freund im Bett gewesen, als dieser angebliche Reporter reinkam. Er hat Sally niedergeschlagen und ihren Freund ausgehorcht. Denn der war Holzfäller und hat den Absturz des Raumschiffs gesehen.«

Nicole berichtete in Kurzfassung, was sie von Sally gehört hatte.

»Sally ist aus der Bewusstlosigkeit schnell wieder aufgewacht. Sie muss einen sehr harten Schädel haben. Auf jeden Fall war sie geistesgegenwärtig genug, sich weiterhin ohnmächtig zu stellen. Das muss ihr wohl das Leben gerettet haben. Jedenfalls wissen wir jetzt, wo genau das Raumschiff runtergekommen sein muss.«

Sally hatte nämlich mitbekommen, wie Dwight diese Information ausgeplaudert hatte.

»Und dieser Killer weiß es auch«, knurrte Tendyke. »Am besten, wir fahren die Lady wirklich zum Sheriff nach Columbia Falls. Und dann machen wir uns selbst auf die Socken.«

»Ja, mein Pick-up springt nicht mehr an«, sagte Sally nun mit matter Stimme. »Dwight wollte ihn reparieren… hat es mir immer wieder versprochen…«

Sie schluchzte auf, verbarg das Gesicht in den Händen.

Tendyke startete den Landrover. Wenn sie Sally helfen wollten, mussten sie diesen Killer so bald wie möglich kaltstellen.

Als sie Columbia Falls erreichten, fanden sie das Sheriffs Office sehr schnell. Allerdings nicht den Sternträger selbst.

Ein Schild hing an der Tür.

KOMME GLEICH WIEDER.

»So lange können wir nicht warten«, sagte Zamorra. »Am Besten fahren wir gleich zu diesem Canadian Rock.«

»Ich zeige Ihnen den Weg«, meldete sich Sally zu Wort. »Aber wenn wir unterwegs diesen Killer treffen…«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Ma'am«, sagte Tendyke. »Wir sind schon mit einigen üblen Burschen fertig geworden!«

***

Welch ein Unterschied, dachte Zamorra. Auf dem Silbermond war es sommerlich warm gewesen. In Frankreich herrschte Sommerwetter, in den meisten Teilen der USA ebenfalls, und ausgerechnet hier in den Bergen von Montana lag Schnee! Nicht wirklich viel, und die Temperatur stieg auch schon wieder, aber es hatte für ein paar kleine Lawinen gereicht!

Der Dämonenjäger hoffte, dass die Temperatur schnell stieg, damit noch so viel Schnee wie möglich abtauen konnte. Denn sonst kamen sie mit dem Landrover garantiert nicht nahe genug an den Absturzort heran.

Wir hätten auch für den Rest des Trips den Hubschrauber nehmen sollen, dachte er, wènft wir doch ohnehin schon von Florida hierher damit geflogen sind. An einem Fußmarsch durch die verschneiten Berghänge war ihm nicht unbedingt gelegen.

Aber auf den Hubschrauber konnten sie immer noch zurückgreifen, wenn sie so nicht weiter kamen. Dann fuhren sie eben zurück und stiegen um…

Dennoch: die Maschine war auf jeden Fall schneller, und sie war auch hervorragend ausgerüstet. Der Bell UH-1 sah nur noch äußerlich so aus, als wäre er ein ganz normaler großer Helikopter. Innen drin steckte die Supertechnik der DYNASTIE DER EWIGEN. Der an sich verhängnisvolle Deal, den der Geschäftsführer Rhet Riker einst mit dem damaligen ERHABENEN ausgehandelt hatte, hatte Tendyke Industries immerhin eine Menge gebracht - nur war die Menschheit kaum reif, all diese Technologie einfach so zu übernehmen.

Weniger die Raumfahrt- und Kommunikationstechnik, sondern eher, was die Waffensysteme anging, die teilweise verheerende Wirkung hatten. Und das alles zusammen eingesetzt konnte die Welt aus den Angeln heben. Verantwortungslose Politiker und Fanatiker gab es leider überall zur Genüge.

Und genau deshalb waren sie jetzt hier unterwegs: Um zu verhindern, dass außerirdische Technologie in falsche Hände geriet!

Zamorra hoffte, dass sein Freund sich etwas dabei gedacht hatte, als er statt des Hubschraubers ein Räderfahrzeug gewählt hatte.

Sally gab die Fahrtrichtung an, aber viel hatte sie damit nicht zu tun. Die Straßen und Wege ließen keine große Auswahl, um das Ziel zu erreichen.

Zwischendurch kam Tendyke auf die Idee, das GPS zu benutzen. Während er mit einer Hand lenkte, versuchte er mit der anderen, das Ziel einzugeben, und bekam eine Fehlermeldung nach der anderen, weil der Zielbereich zu unbestimmt war. Währenddessen wedelte der Landrover von einer Straßenseite zur anderen und war einige Male nahe daran, in die Botanik abzugleiten. Ob sich neben der Asphaltpiste unter dem Schnee tiefe Gräben oder nicht befanden, wollte Zamorra allerdings nicht unbedingt erfahren, und schließlich kümmerte er sich um die GPS-Anlage, damit Tendyke sich wieder auf das Fahren konzentrieren konnte.

»Ein vernünftiger Mensch hält für solche Aktionen mal eben an«, knurrte der Dämonenjäger. »Oder gibt das Ziel ohnehin schon vor Fahrtantritt ein und nicht erst auf halber Strecke.«

»Hat irgendein Irrer behauptet, ich sei ein vernünftiger Mensch?«, staunte Tendyke.

»Wenn du mich so fragst… hm… lass mich nachdenken…«

»Wir müssen jetzt bald von der Straße abbiegen«, unterbrach Sally den Disput. Sie wirkte etwas nervös.

»Da sind Spuren!«, entfuhr es ihr.

Tendyke stoppte. Er stieg aus und ging auf die Stelle zu. Zamorra schloss sich ihm an.

»Geländewagen«, stellte Tendyke trocken fest. »Etwas kürzer als unserer, dem Kurvenradius nach.«

»Und schon ein paar Stunden alt«, ergänzte Zamorra. »Der Killer kann das also nicht sein, oder?«

»Frag mich was leichteres«, brummte Tendyke. »Wir haben Tauwetter, da lässt sich das Alter von Schneespuren nicht mehr exakt bestimmen.«

»Wer auch immer es ist, er ist uns voraus«, sagte Zamorra. »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen. So oder so, und schnellstens.«

Tendyke wandte sich zu ihm um. »Ich ahne, was du denkst, mein Freund«, sagte er. »Du fragst dich, weshalb wir nicht mit dem Bell weiter geflogen sind.«

Zamorra nickte.

»Den hätte ich gern als Eingreifreserve. Als eine Art Joker«, sagte Tendyke.

Damit war zumindest das klar.

Sie kehrten zum Landrover zurück und fuhren weiter, folgten der anderen Spur. Der Wagen wurde erheblich durchgeschüttelt. Der Boden unter der dünnen Schneedecke war unebener, als es den Anschein hatte.

***

Ugachaka schaufelte mit seinen Händen den Schnee beiseite. Tiefer und tiefer grub er und wollte die zweite Sonne finden. Er merkte nicht, wie die Zeit verging. Plötzlich stieß er auf etwas Hartes.

Eisen?

Lag hier ein Eisen-Tier unter dem Schnee? Aber er wollte doch die zweite Sonne finden!

Hastig zuckte er zurück. Was, wenn er diese zweite Sonne nun gefunden hätte? Er hatte doch seine Augen nicht auf das andere Sehen umgestellt, und so hätte ihn die Sonne blenden können für alle Zeiten!

Das Eisen-Tier aber blendete ihn nicht.

Hatte es die zweite Sonne gefressen? Hatte es sie in sich hineingeschlungen und lag nun hier unter dem Schnee, um sie zu verdauen?

Eine Frage, die niemand beantworten konnte… Oder?

Würde er, Ugachaka, sie beantworten können? Aber nur, wenn er jetzt nicht aufgab, sondern Wissen schuf!

Er grub weiter, verlor dabei die Angst vor dem Eisen-Tier, weil es sich nicht regte, und kam zu dem Schluss, dass es nicht mehr leben konnte, denn sonst hätte es ihn doch angegriffen.

Aber währénd er grub und mehr und mehr von der Haut des Eisen-Tieres freilegte, sah er, dass es böse verletzt worden war. Seine Haut war aufgerissen und gab den Blick in sein Inneres frei.

In Ugachaka wurde die Neugier immer größer.

Hatte das Eisen-Tier die zweite Sonne verschlungen und war daran erstickt oder verbrannt?

Ugachaka dachte nicht mehr an seine Frau und seinen Sohn, als er sich der großen Wunde näherte, aber er wurde von seinem eigenen Mut überrascht, als er merkte, dass er in die Wunde hineinkletterte!

War das nicht zu gefährlich?

Lud er damit nicht den Tod in sein Herz ein?

Aber eine Stimme in ihm rief ihm zu, dass er niemals Wissen schaffen konnte, wenn er nicht bereit war, Risiken einzugehen.

Da machte er weiter.

***

Bruce Croft arbeitete sich aus dem Schnee empor. Die Verwünschungen, die er dabei von sich gab, waren mehr als Jugend gefährdend.

»Nun halt endlich mal die Klappe!« fuhr ihn jemand an. »Ich kanns nicht mehr hören, das Gefluche!«

Croft winkte ab, erleichtert, weil Lara Willis die Lawine ebenfalls überlebt hatte.

»Ja, ja…«, meckerte er. »Aber Fluchen hilft söfört, Beten in drei Tagen…«

»Lass das bloß nicht den Papst hören, du Ketzer, sondern hilf einer Lady auf die Beine!«

»Wo ist hier 'ne Lady?«

Augenblicke später flog ihm ein Schneeball ins schwarze Gesicht. Er schüttelte die weiße Masse ab und fasste nach den ausgestreckten Armen seiner Kollegin, die sich teilweise emporgewühlt hatte wie zuvor er selbst. Er zog sie hoch. Dann klopften sie sich gegenseitig den Schnee von der Kleidung.

»Ist trotzdem schon durchgefeuchtet«, brummte Croft. »Das gibt ’ne prachtvolle Erkältung. Wir sollten uns schon mal vorsorglich krank melden, ehe jemand auf die Idee kommt, uns wieder zum nächsten Einsatz abzukommandieren.«

Bei klirrendem Frost hätten sie es einfacher gehabt. Aber beim herrschenden Tauwetter schmolz der Schnee, und die Nässe drang in die Kleidung ein. Trockenen Ersatz hatten sie allerdings nicht bei sich.

»Lawine… Das war wohl eher ein Lawinchen«, bemerkte Lara. »Sonst brauchten wir uns jetzt nicht mehr um Erkältung und Krankmeldung zu kümmern. Ist das jetzt gut oder schlecht?«

»Schlecht«, sagte Bruce. »Wenn's in dem Tempo weitertaut, brauchen wir noch ein paar Lawinchen, sonst haben wir für unsere Motorschlitten nicht mehr genug Schnee unter den Kufen.«

»Willst du die Dinger etwa ausbuddeln?«, stöhnte Willis auf. »Wir geruhen entsetzt zu sein.«

»Wieso? Wir setzen uns einfach hin und warten ab, bis sie von selbst zum Vorschein kommen«, knurrte Croft. »Ach was, das ist doch alles ein völliger Bockmist. Wir haben nur zwei Möglichkeiten: Zu Fuß weitermarschieren oder zu Fuß zurück. Bis das da auftaut«, er deutete auf den Schnee unter sich, »dauert es noch eine Weile. Bis dahin sind wir auch bei Temperaturen über 32°F erfroren.«

»Ich liebe deinen Optimismus«, seufzte Willis.

»Liebe lieber mich.«

»Eher küsse ich einen Alligator. Unsere Ausrüstung sind wir also erst mal los? Verdammt, lass doch andere dieses verdammte UFO suchen. Wir gehen zurück. Hast du dein Handy noch? Dann ruf Butterworth an, dass er uns abholt.«

»Diesen Arsch mit Ohren?«

Lara verdrehte die Augen. »Ja, verdammt!«

»Ich wollte dich schon immer mal fluchen hören.« Bruce Croft pflückte sein Handy unter der Jacke hervor und schaltete es ein.

Ein Schuss fegte es ihm aus der Hand.

***

Slade war wachsam. Den Fehler, sich hier draußen von jemandem wie dem Wildhüter überraschen zu lassen, machte er kein zweites Mal. Er ahnte, dass die kleine Lawine, die hier vor höchstens einer Viertelstunde niedergegangen war, keinen natürlichen Ursprung hatte. Deshalb wunderte er sich auch nicht, plötzlich einen Mann und eine Frau vor sich zu sehen.

Deren Anwesenheit konnte nur einen Grund haben: So wie Slade suchten auch sie nach dem UFO.

Was sonst gab es hier um diese Jahreszeit zu holen?

Das bedeutete aber auch, dass Slade die beiden stoppen musste. Alles, was es hier zu finden und zu bergen gab, gehörte der Bundesregierung.

Genauer gesagt: der NSA. Die Leute in Washington brauchten auch nicht alles in die Finger zu bekommen…

Als der Dunkelhäutige zum Handy griff, schoss Slade es ihm aus der Hand. Die Angelegenheit musste ja nicht unbedingt durch ein Telefonat noch komplizierter werden.

Der Mann und die Frau reagierten blitzschnell. Sie sprangen in unterschiedliche Richtungen zur Seite und zogen selbst Waffen. Slade warf sich in den Schnee, schoss erneut und sah, wie die Frau herumgewirbelt wurde. Er hörte ihren Aufschrei und sah, wie ihre Pistole in weitem Bogen davonflog und irgendwo im Schnee versank.

»Weg mit der Waffe!«, rief Slade dem Mann zu. Er hatte die Frau genau im Schußfeld. Sie bewegte sich langsam, konnte sich aber nicht in Sicherheit bringen.

Der Schwarzhäutige ließ seine Pistole zwar nicht in den Schnee fallen. Aber er wirbelte sie am ausgestreckten Zeigefinger so herum, dass er wenigstens zwei Sekunden brauchen würde, um wieder schussfähig zu werden. Er hielt sie am Abzugbügel nach unten hängend und streckte den Arm weit aus. Dann richtete er sich langsam wieder auf.

»Vorsicht, Mann!«, rief er. »Wir sind Bundesagenten!«

Scheiße, dachte Slade. Das machte es nicht einfacher.

Langsam stapfte er heran, die Waffe feuerbereit ausgestreckt. Dem Schwarzen musste klar sein, dass Slade seiner Kollegin eine weitere Kugel in den Leib feuern würde, ehe er selbst auch nur dazu kam, seine Pistole wieder einzusetzen.

Slade nahm sie ihm fast gemütlich ab. Eine SIG. Mit diesen Waffen war der FBI tatsächlich ausgerüstet. Was aber nicht unbedingt etwas besagte. Jeder Bürger konnte sich so eine Zimmerflak beschaffen.

»Ausweis« verlangte er.

»Wie wäre es, wenn Sie sich erst mal ausweisen würden, Mac?«, knurrte der Schwarze. »Ich bin Special Agent Croft, das ist meine Kollegin Willis. Für den Schuss auf sie dürfen Sie sich schon mal als verhaftet ansehen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was von jetzt an sagen oder tun…«

Slade lachte. »Sie sind ein Witzbold, Bester. Ich glaube, Sie verkennen Ihre Situation.«

Ganz vorsichtig öffnete Croft seine Jacke und zog mit spitzen Fingern ein Etui hervor und klappte es auf. »Können Sie lesen, Mac? Kennen Sie dieses Dienstsiegel? Und jetzt her mit meiner und Ihrer Pistole.«

»Kümmern Sie sich lieber um Ihre angeschossene Kollegin, G-man«, knurrte Slade. »Ihr Job hier ist nämlich beendet. Dies ist eine Regierungsangelegenheit. Sie sind beide draußen.«

»Ich habe eine Idee«, knurrte Croft sauer. »Da unsere Schlitten im Schnee versackt sind, fahren wir gleich mit dir Schlitten, Freundchen. Komm mir nicht mit Regierungsangelegenheiten. Ich will jetzt erst mal deinen Ausweis sehen, Mister Regierung.«

»Oh, ich bin nicht die Regierung. Ich arbeite nur für sie.« Slades Hand ruckte hoch und sank wieder nach unten. Aus der Bewegung heraus hatte er geschossen. Croft flog mit ausgebreiteten Armen rücklings in den Schnee.

»Wünsche noch einen angenehmen Aufenthalt«, sagte Slade zynisch und setzte seinen Weg fort.

Um Lara Willis herum hatte der Schnee sich rot verfärbt.

***

Ugachaka bewegte sich im Bauch des Eisen-Tieres. Er hatte gedacht, es müsse dunkel darin sein. Aber das war es nicht. Ein eigenartiges, kaltes Dämmerlicht erfüllte einen kantigen Weg mit vielen Öffnungen. Seltsamerweise bewegte das Licht sich mit Uga'. Ging er vorwärts, wurde es vor ihm heller und hinter ihm dunkel. Ging er zurück, war es umgekehrt. Blieb er stehen, verharrte auch das Licht dort, wo er sich befand.

Er musste sich gebückt bewegen. An verschiedenen weiteren Stellen war das Eisen-Tier verletzt, und irgendwo in der Ferne brummte und knisterte etwas leise. Ugachaka kämpfte seine Furcht nieder. Er war jetzt schon so weit gegangen, da wollte er auch den Rest noch hinter sich bringen. Jetzt wollte er alles wissen!

Plötzlich glaubte er nicht mehr, dass es ein Tier war, in welchem er sich bewegte, denn in einem Tier gab es doch keine Öffnungen, die in dahinter liegende Höhlen führten, und die durch Felle verschlossen waren, die aus Eisen bestanden und mit bösem Fauchen in der Wand verschwanden, wenn man eine Stelle daneben mit der Hand berührte !

Berührte man die Stelle noch einmal oder wartete zwanzig Herzschläge lang, schlossen die Eisenfelle die Höhleneingänge fauchend wieder ab.

Aber das waren keine Felle. Sie waren ja aus Eisen und viel zu glatt. Uga' musste eine andere Bezeichnung dafür finden, aber sein Grübeln brachte ihn nicht weiter. Gut, über Namen konnte er sich später Gedanken machen.

Er ging weiter und fragte sich nicht mehr, warum er die zweite Sonne nicht gefunden hatte, weil das, was ihn hier umgab, doch viel interessanter war. Davon konnte er seinen Kindeskindern und deren Kindern noch erzählen, wenn er einmal alt war und damit rechnen musste, dass die fünf Götter ihn zu sich riefen, weil es für ihn Zeit wurde zu gehen wie für jeden Grakha irgendwann einmal.

War das hier nicht ein Eisen-Tier, sondern ein Gefährt der Götter?

Wurde er damit nicht zum Frevler? Denn nur Götter durften sich in ihren Gefährten bewegen, er aber strolchte hier einfach so herum!

Unter dem Druck seiner Hand öffnete sich das Eisen-Fell zu einer anderen Höhle, und da glaubte Ugachaka zu träumen, weil er nicht glauben konnte, was er sah.

Hell erleuchtet war diese Höhle, in der er nicht nur aufrecht stehen konnte, sondern mehrere Grakha einander auf die Schultern steigen konnten, um die Höhlendecke dann immer noch nicht mit ausgestreckten Armen zu erreichen, und er sah Fenster wie in dem Eisen-Tier, mit dem der böse Nackthäuter sich nach seinem feigen Mord entfernt hatte, aber diese hier waren viel größer, und sie zeigten das Bergland ringsrum, jedes ein anderes Stück! Aber seltsame grüne Linien zogen sich durch das Land, und seltsame Zeichen blitzten auf und verschwanden wieder. Überall flackerten kleine Feuer, und Ugachaka sah auch seltsame Dinge, die wie übergroße Schalenhälften aussahen.

In diesen saß jemand!

Wesen, wie Ugachaka sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Er erschrak.

Waren dies etwa die fünf Götter?

Und er wollte davonrennen, voller Furcht, für seinen Frevel bestraft zu werden, aber er konnte sich nicht mehr bewegen…

***

Ohio Slade setzte seinen Weg fort. Der Schwarze war tot, die Frau hatte sein Gesicht nicht gesehen. Die beiden waren kein Problem mehr. Immerhin: Der FBI war also auch schon an der Sache dran!

Das gefiel ihm gar nicht. Ebensowenig, dass er seinen Geländewagen noch vor der Begegnung hatte stehen lassen müssen, weil er im Schnee nicht weiterkam. Verdammt, warum hatte ausgerechnet jetzt das Wetter so kippen müssen? Ein paar Tage vorher oder auch später hätte es dieses Problem nicht gegeben.

Wenigstens verfügte er über Schneeschuhe, auf denen er sich relativ schnell fortbewegen konnte. Ob ihm das Vorteile verschaffte, wusste er nicht, weil ihm leider auch nicht bekannt war, ob es noch andere Neugierige gab, die sich hier hinauswagten. Darüber hatte Dwight ihm ja leider nichts mehr erzählen können.

Dieser Narr könnte noch leben, wenn er kooperativ gewesen wäre.

Aber vermutlich hatte dieser dämliche Holzfäller nicht mal gewusst, dass es dieses Wort überhaupt gibt, geschweige denn, wie man es schreibt und was es bedeutet. Aber jetzt musste er das ja auch niçht mehr wissen.

Slade war gespannt darauf, was er finden würde.

Ein abgestürztes Raumschiff - aber welcher Entität zugehörig? Dynastie, Chibb, Meegh, Gkirr? Nein, die Meeghs schieden aus. Die gab es angeblich nicht mehr. Aber was mochte das Universum noch an raumfahrenden Völkern bergen?

Slade lachte leise.

Wer auch immer sie waren - sie würden sich wundern. Die Erde war ein wehrhafter Planet. Nur seine Bevölkerung wusste nichts davon, von sehr wenigen Ausnahmen abgesehen. Die Bevölkerung war noch lange nicht reif, die Wahrheit zu ertragen.

In der Zwischenzeit oblag es den Vertretern des mächtigsten Staates der Welt, für die Sicherheit zu sorgen.

Und alles an Alien-Technik einzukassieren, was sich eben beschaffen ließ, um für später gerüstet zu sein.

***

»Verdammt«, knurrte Bruce Croft. »Dafür ramme ich ihm so lange die Faust in die Fresse, bis er nicht mehr weiß, ob er Männlein oder Weiblein ist! Weißt du, was dieser Lumpenhund getan hat?«

Lara Willis wusste es nicht. Sie interessierte sich momentan auch nicht dafür. Die Schusswunde schmerzte tierisch und blutete heftig.

»Das Zigaretten-Etui«, knurrte Bruce, während er seine Kollegin vorsichtig herum drehte. »Du blutest ja wie ein Schwein!«, entfuhr es ihm. Die Wunde an sich war gar nicht mal so schlimm, aber der Blutverlust würde Willis über kurz oder lang umbringen, wenn sie nicht bald in ärztliche Behandlung kam.

Die Erste-Hilfe-Ausrüstung war verschüttet, und die Schulterwunde, nahe der Lungenspitze, ließ sich nicht einfach abbinden.

Croft knurrte. Man hatte ihm als Soldat und später als Polizist zwar etliche Varianten beigebracht, wie man Menschen effektiv umbringt, aber nicht, wie man Leben rettet. Das war irgendwo im Hintergrund verschwunden.

Willis war klar, was lief.

»Mein Handy«, keuchte sie. »Linke Tasche.«

Seines war ja zerschossen.

Er wurde fündig. Laras Gerät war eingeschaltet. Er gab die Notrufnummer ein. Das Handy wählte - und stellte den Betrieb ein.

Akku leer.

»Bullshit«, knurrte er. »Passt mein Akku zu deinem Unikum?«

Er hatte eine Ersatzbatterie in der Tasche. Aber die passte natürlich nicht zu Laras Handy, weil sie zwar den selben Hersteller bevorzugten, aber verschiedene Modelle besaßen.

»Verdammt«, bellte der FBI-Agent. »Bei uns ist alles genormt - alles nach eigener Norm!«

»Was ist mit deinem Zigaretten-Etui?«, fragte Lara heiser. »Ich denke, du bist Nichtraucher.«

»Aber mein Vater hat gequalmt, bis der Krebs in fraß. Von ihm stammt das Ding, trage ich immer als Talisman bei mir. Hat er selbst angefertigt, als die Charlies ihn in Gefangenschaft hatten. Normalerweise haben die kaum Gefangene gemacht, aber er war ein hoher Offizier und wertvoll für sie. Und jetzt hat mir das Ding das Leben gerettet -und ist für alle Zeiten kaputt, durch die verdammte Kugel von diesem verdammten Dreckskerl! Den ziehe ich auf links, wenn er mir noch mal über den Weg läuft!«

»Hilf mir lieber, das hier zu überleben«, keuchte Lara. »Ich hab da so 'nen verdammt metallischen Geschmack auf der Zunge…«

»Mund auf!«, befahl Croft erschrocken.

Tatsächlich schien Willis Blut im Mund zu haben.

»Spucks aus«, stieß er hervor.

Sie hustete.

Er sah nach dem Blut, das aus ihrer Wunde kam. Es war relativ dunkel; die Lunge konnte eigentlich nicht verletzt sein, sonst wäre es hell und schaumig herausgekommen.

»Noch mal Mund auf!« Er sah genauer hin.

Sie hatte sich in die Zunge gebissen, und die blutete. Das war der Kupfergeschmack, den sie wahrnahm.

»Du überlebst das«, sagte er. Wenn wir schnell genug Hilfe kriegen.

Aber wie, ohne Handy, ohne Funk?

Er überlegte, wie er Willis hier wegschaffen konnte. Er konnte einem der Bäume ein paar Äste abschneiden und daraus eine Schleppe basteln, wie die Indianer es taten. Und sie dann talwärts ziehen. Aber das dauerte. Mit seinem Taschenmesser würde er eine Ewigkeit brauchen, die Äste loszusäbeln, und…

Verdammt!

Es sah gar nicht gut aus für seine Kollegin!

***

Nach einer Weile konnte Ugachaka sich wieder bewegen. Und er lief nicht davon, er blieb in diesem großen Raum und näherte sich langsam den Wesen in den Sitzschalen, die so seltsam aussahen.

Sie hatten zwei Beine und zwei Arme wie jeder Grakha, aber sie trugen Kleidung, wie die Nackthäuter es taten - aber diese Art Kleidung hatte Ugachaka noch bei keinem Nackthäuter gesehen.

Und die Köpfe…

Sie glichen denen der kalten Kriecher. Lange Schnauzen, kleine Augen, und eine aus feinen Schuppen bestehende Haut.

Ugachaka betrachtete die Wesen.

Schliefen sie, oder waren sie tot?

Er wagte nicht den Versuch, einen von ihnen zu wecken.

Breite Bänder hielten sie in ihren Sitzschalen fest, aber bei einigen hingen die Arme herunter und die Köpfe der anderen lagen schräg. Die Augen aller waren offen, aber seltsam trübe.

Tot?

Dann konnten sie keine Götter sein, von denen es ohnehin nur fünf gab, aber hier saßen sieben Schuppenhäutige nebeneinander vor einer großen Tafel mit bunten Lichtern und eigenartigen Kästen und Griffen.

Sieben Schuppenhäutige erschienen Ugachaka nicht mehr gefährlich, weil sie höchstens Diener der Götter sein konnten, aber die Grakha dienten ihren fünf Göttern auch. Uga' sah, dass sie Gürtel trugen, und an diesen Gürteln hingen kleine Waffen.

Waffen, die die Hand nicht verlassen mussten, um über die Distanz zu töten!

Da verlor er den letzten Respekt vor den Schuppenhäutigen. Die waren auch nicht besser als die Nackthäuter, wenn sie solche Waffen benutzten.

Er dachte wieder an die zweite Sonne, die hier zu Boden gegangen sein musste. Welche Rolle spielten die Schuppenhäutigen dabei? Waren sie dafür verantwortlich? Oder…?

Ich muss Chakatao fragen, dachte Ugachaka. Er weiß so vieles, mein Erzeuger, vielleicht kann er mir mit seiner Weisheit auch hier helfen!

Aber sicher würde es schwierig werden, Chakatao hierher zu holen. Er war nicht so jung und nicht so verwegen wie Ugachaka.

Trotzdem!

Ugachaka wandte sich ab und wollte gehen.

Da hielt ihn jemand fest!

***

Tendyke stoppte den Landrover neben einem anderen Geländefahrzeug. »Sieht so aus, als wäre hier jemand auch nicht mehr weiter gekommen«, sagte er und schaltete den Motor ab. Er ahnte nicht, dass es das Fahrzeug von Ohio Slade war, das hier stand.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole. »Etwa zu Fuß weiter?«

Tendyke zuckte mit den Schultern und stieg aus. »Mal sehen, was mit diesem Fahrzeug los ist, warum es hier in der Einsamkeit herumsteht.«

Zamorra folgte ihm nach draußen.

Der andere Wagen war nicht abgeschlossen. Tendyke ging einmal herum und öffnete kurz alle Türen und die Heckklappe. »Scheint brauchbar ausgerüstet gewesen zu sein. Wer da unterwegs ist, hat sich einigermaßen vorbereitet.«

Er kletterte auf den Fahrersitz und tastete um sich. Er fand den Zulassungsschein und studierte ihn aufmerksam. Dann benutzte er das Funktelefon seines Wagens, »…stellen Sie bitte fest, wer…«

Nachdem er noch die Rufnummer seines Geräts durchgegeben hatte, schaltete Tendyke wieder ab.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Meinst du, das bringt was?«

Der Abenteurer grinste. »Meinst du, ich habe den Dorfsheriff angerufen? Warts ab…«

Natürlich hatte Tendyke nicht den Sheriff bemüht. Der würde ihn bei einer solchen Anfrage eiskalt auflaufen lassen. Musste er sogar, der gesetzlichen Vorschriften wegen. Aber Tendyke besaß wohl gute Beziehungen ›höheren Ortes‹…

Einige Minuten später summte das Funktelefon. Tendyke meldete sich. Er lauschte und nickte. »Danke«, sagte er schließlich und schaltete wieder ab.

Erwartungsvoll sah Zamorra ihn an.

»Mietwagen. Wurde mit einer Kreditkarte der National Security Agency für eine Woche im Voraus bezahlt. Zamorra - das ist unser Profikiller!«

Zamorra war da lieber vorsichtig. »Sag nichts, was du nicht beweisen kannst. Die NSA ist ein Nachrichtendienst. Die sammeln Informationen, schicken aber keine Executives…«

Tendyke winkte ab. »So heißt es, und es heißt auch, dass alle gegenteiligen Behauptungen Verschwörungstheorien wie bei ›Akte X‹ seien. Genau das ist der Trick, Mann.«

Zamorra sah seinen Freund nachdenklich an. Robert Tendyke gehörte nicht gerade zu jenen paranoiden Spinnern, die schon in der Aufstellung einer Parkuhr einen Überwachungsversuch des Überwachungsstaates sahen. Andererseits ging es hier um ein UFO, und dieses Thema gehörte ebenfalls zu den großen Verschwörungstheorien.

»Zamorra, du und ich wissen doch, was Sache ist«, sagte Tendyke. »Wir sind beide keine Spinner, wir wissen beide aus Erfahrung, dass es UFOs gibt. Und… ich weiß aus Erfahrung, was unsere Schlapphutträger so alles auf die Beine stellen, wenn man sie nicht daran hindert.«

Zamorra entsann sich, dass Tendyke auch einmal in der ehemaligen Sowjetunion tätig gewesen war, zur Zeit des Kalten Krieges. Er hatte Andeutungen gemacht, und Zamorra hatte irgendwann einmal versucht, diese Andeutungen zu prüfen. Er hatte dabei nichts Widersprüchliches gefunden…

Ein wenig bestürzte es ihn. Andererseits hatte er selbst öfters mit Geheimdiensten zu tun. Seine Berufung als Dämonenjäger ließ kaum eine andere Möglichkeit zu. Irgendwo stieß man an Grenzen, die sich nur durch übergeordnete Organisationen überwinden ließen.

Und jetzt behauptete Tendyke, die NSA sei hier aktiv. Und der Killer, der Sallys Liebhaber erdolcht hatte, sollte dieser Mann sein?

Trotz allem schwer zu glauben.

»Glaub, was du willst. Ich werde jedenfalls diesen Spuren folgen«, sagte Tendyke und deutete auf die Eindrücke im Schnee, die auf Schneeschuhe hin wiesen.

»In deinen Texas-Tretern?«, grinste Zamorra ihn an.

»Notfalls fliege ich eben ein bisschen. Bleibt ihr hier, oder kommt jemand mit?«

»Wohin du gehst, da will auch ich hingehen«, spöttelte Zamorra, »O Lord, no!«, wehrte Tendyke ab. »Nicht auch noch bis zum Traualtar!«

»Auch nicht als Trauzeuge?«

»Sehe ich so aus, als würde ich mich heiraten lassen? Also, was auch immer du jetzt tust, ich marschiere los und sehe zu, dass ich diesen Killer einholte!«

Er setzte sich bereits in Bewegung.

»Du hast ja ’nen Vogel«, murmelte Zamorra und ging zum Landrover zurück, um Nicole und Sally zu informieren.

***

Don Butterworth kannte sein Ziel. Und er kannte einet! einfachen Weg dorthin. Ein Umweg zwar, der noch dazu auf keiner Karte verzeichnet war, aber der Sheriff wusste, dass er hier selbst bei größeren Schneemengen noch bis nahe ans Ziel kam.

Das verschaffte ihm trotz der längeren Fahrstrecke einen Vorsprung, den die beiden Feds niemals wieder einholen konnten.

Erst, als der Wagen doch endlich steckenblieb, setzte Butterworth seinen Weg zu Fuß fort. Er verzichtete darauf zu versuchen, das Fahrzeug wieder flott zu bekommen. Bis er hierher zurückkam, war längst so viel abgetaut, dass er gleich wenden und fahren konnte.

Das einzige Problem bestand darin, den Hangar zu finden. Wie er dann hineingelangte, war eine ganz andere Sache. Wahrscheinlich war das nicht einmal nötig. Ihm ging es ja nur um den Entdeckerruhm. Das Gefährliche überließ er gern anderen.

Er schnappte sich einen Metalldetektor und marschierte los.

***

Ugachaka schrie auf. Er wirbelte herum und sah, dass eines der Schuppenwesen sich aus seinem Sitz erhoben hatte. Es griff nach dem Grakha und wollte ihn festhalten!

Blitzschnell schlug Ugachaka zu und brach dem anderen damit das Genick.

Einige Herzschläge lang stand er da, sah sich misstrauisch um. Aber die anderen Schuppenhäutigen zeigten nicht die geringste Regung.

Sie alle waren tot.

Nur diese eine hatte noch gelebt, aber jetzt nicht mehr. Ugachaka hatte ihn eigentlich gar nicht töten wollen -zumindest nicht, ehe er nicht sicher war, dass dieses Wesen eine Gefahr für ihn darstellte. Aber wie hätte er wissen sollen, wie zerbrechlich dieser Schuppenhäutige war?

Nein, Götter oder Abgesandte der Götter waren diese hier nicht, das stand jetzt fest.

Götter und ihre Abgesandten sterben nicht so einfach.

Also bestand für Ugachaka kein Grund mehr, Furcht zu empfinden.

Aber auch kein Grund, länger hier zu verweilen, und er machte er sich auf den Rückweg…

***

Ohio Slade witterte. Er ließ sich mental in seine Umgebung fallen. Er sah mit geschlossenen Augen…

Und ahnte, dass er am Ziel war. Hier, wo er sich jetzt befand, war etwas geschehen. Hatte sich verändert. Passte nicht in die Natur der Dinge.

Das abgestürzte UFO?

Was sonst?

Slade sah sich nun sehr aufmerksam um. Und dann entdeckte er Spuren.

War doch jemand vor ihm hierher gelangt?

Er näherte sich den Abdrücken im Schnee. Sie stammten nicht von einem Menschen, wie er sofort erkannte, aber auch nicht von einem Tier. Tiere, die solche Tatzen besaßen, gab es nicht.

Vielleicht jemand, der das UFO verlassen hatte? Jemand von der Besatzung?

Slade sah sich das Gelände an. Wenn er sich ausrechnete, wie das UFO zwangsläufig abgestürzt sein musste, konnte es eigentlich nur hangabwärts liegen. Die Fährte war allerdings ebenfalls hangabwärts gerichtet. Somit konnte es sich nur um ein Besatzungsmitglied handeln, wenn dieses vor dem Aufschlag das UFO verlassen hatte. Denn in weitem Umkreis gab es keine andere Fährte.

Aber vom Ausschleusen eines Beiboots hatte niemand etwas gesagt. Dergleichen war nicht geortet worden.

Wer oder was hatte aber dann diese eigenartigen, großen Fußabdrücke hinterlassen?

Slade entsann sich der Legenden um »Bigfoot«, den Schneemenschen. Die Indianer sprachen von ihm, und immer, wenn die Zeitungen nichts Vernünftigeres zu berichten hatten, brachten sie Spekulationen über dieses geheimnisvolle Geschöpf, die ähnlich glaubwürdig waren wie die alljährlichen Gerüchte um das Ungeheuer von Loch Ness.

Slade überlegte, ob sich hier jemand einen üblen Scherz erlaubte, wie es bei den so genannten Kornkreisen der Fall war, die angeblich Landeplätze oder Markierungen von Außerirdischen waren. Andererseits hielt er die Einheimischen dieses Counties für geistig zu simpel gestrickt, sich so etwas auszudenken und auch noch schnell genug durchzuführen.

Er folgte der Spur vorsichtig. Und erreichte plötzlich eine Stelle, an der jemand ein Loch in den Schnee gegraben hatte.

Er blickte hinab, sah auf den Grund der Grube.

Metall!

Eine aufgefetzte Hülle. Darunter befand sich…

Das UFO?

***

Zamorra folgte seinem Freund Tendyke. Nicole blieb mit Sally im Landrover zurück. Verständlicherweise war die Frau nicht so abenteuerlich eingestellt wie die anderen und traute sich nicht einfach so in die Schneelandschaft hinaus. Und Nicole wollte sie nicht einfach hier so allein zurücklassen, auch wenn sie Zamorra viel lieber begleitet hätte.

Aber Sally befand sich in einem Zustand, in dem Sie die Nähe eines anderen Menschen dringend brauchte.

»Passen Sie gut auf, dass der Killer Sie nicht auch umbringt«, gab sie Zamorra als Wunsch mit auf den Weg.

Der Dämonenjäger hatte es einfacher als der Abenteurer. Er brauchte bloß in die Fußstapfen zu treten, die Tendyke hinterließ. So holte er ihn relativ rasch ein.

Als die beiden Geländewagen längst außer Sicht waren, stießen sie plötzlich auf Menschen. Gehörten die beiden zu dem anderen Fahrzeug?

Eine der Personen lag im Schnee. Die andere - winkte heftig!

Eine verwundete Frau und ein unverletzter Mann! Der zückte gleich einen Ausweis.

»Wir sind Bundesagenten«, sagte er. »Special Agent Croft, meine Kollegin Willis. Sie benötigt dringend ärztliche Hilfe. Sie wurde angeschossen. Besitzen Sie ein Mobiltelefon?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Handys mochten praktisch sein, aber er hielt aus guten Gründen nicht viel davon. Wo er und Nicole aktiv wurden, gab es meistens genug andere Möglichkeiten zum Telefonieren, und wenn sie sich in Gegenden der Welt aufhielten, in denen die Mobilnetze nicht oder kaum präsent waren, halfen ihnen die Geräte ebenso wenig weiter wie in anderen Welten.

Auch Tendyke verneinte. Das wunderte Zamorra etwas, weil er wusste, dass der Abenteurer ein Mobilphone mit sich führte. Aber noch ehe er etwas sagen konnte, schlug Tendyke vor: »Wir haben oben ein Fahrzeug stehen, gar nicht weit von hier. Ich kann Ihnen helfen, Ihre Kollegin zum Wagen zu bringen. Nicole und Sally können Sie beide dann zum Arzt fahren.«

»Und Sie?«, wollte Croft wissen.

»Zamorra wartet hier auf mich, oder er geht schon mal weiter. Ich hole ihn schon wieder ein.«

»Was haben Sie überhaupt hier zu tun?«, fragte Willis.

Tendyke grinste ihn an.

»Wir machen eine Schneewanderung«, sagte er. »Haben Sie etwas dagegen, Mister FBI?«

Croft schüttelte den Kopf.

Natürlich hatte er etwas dagegen, das war ihm deutlich anzusehen. Aber dies war ein freies Land, und so lange Zamorra und Tendyke sich keines Verbrechens schuldig machten, gab es keinen Grund, ihnen diese »Schneewanderung« zu verbieten. Dazu hätte es einer Sperrung dieses Geländes »aus Gründen der nationalen Sicherheit« bedurft. Aber diese Sperrung konnte Croft nicht eigenmächtig veranlassen, und zudem würde der FBI dann in Erklärungsnot kommen. Zamorra wie Tendyke war klar, dass die beiden FBI-Agenten wegen des UFOs hier waren, aber natürlich durften die das nicht zugeben…

»Also, packen wir's«, sagte Tendyke.

Wenig später war er mit den beiden FBI-Leuten unterwegs, zurück zum Wagen.

Erstklassig ausgetrickst, dachte Zamorra. Diese ›Konkurrenz‹ ist schon mal ausgeschaltet.

Aber wer hatte auf die Agentin Willis geschossen?

Der NSA-Killer?

Während Zamorra langsam weiter ging, war er sehr wachsam…

***

Ugachaka erreichte die Stelle, an der er das Ding im Schnee - er konnte es nicht mehr als Eisen-Tier bezeichnen - betreten hatte, und kletterte nach oben.

Im gleichen Moment witterte er Gefahr.

Aber es war schon zu spät, er war bereits draußen! Keine Chance mehr, im Inneren des Dinges wieder zu verschwinden!

Vor ihm stand ein Nackthäuter, und er richtete eine dieser bösen Waffen auf Uga', die die Hand nicht verlassen. Dabei hätte er sie hier nicht einmal gebraucht, weil sie beide nahe genug beieinander standen, um mit ehrlichen Waffen oder ganz waffenlos gegeneinander zu kämpfen.

Aber die Nackthäuter kämpften niemals ohne Waffen.

Ugachaka erkannte den anderen wieder.

Es war der Mörder.

Ugachaka wollte sich auf ihn werfen, um ihn zu zerfetzen. Aber sein Verstand hielt ihn davon ab. Er wäre tot, noch ehe er eine Bewegung machte. Er war viel stärker als der Nackthäuter und konnte ihn zwischen den Fingern einer Hand zerquetschen.

Aber der andere besaß diese Waffe, die laut knallte und dabei ein Loch in ein anderes Wesen stanzte, durch welches der Tod Eingang in das Herz des Wesens fand.

Aber Ugachaka wollte den Tod nicht in sein Herz einladen, sondern ihn diesem Nackthäuter schicken.

Der Mörder sagte etwas, das Ugachaka nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. Fieberhaft überlegte er, wie er den Nackthäuter überwinden konnte.

Wieder sagte der Mörder etwas. Es klang drohender, fordernder. Aber Ugachaka verstand die Worte immer noch nicht. Da verlor der Mörder die Geduld.

Seine Waffe knallte, und in Ugachakas Körper entstand ein Loch.

Es tat weh.

Ugachaka brüllte auf. Durch das Loch konnte der Tod sich in sein Herz schleichen!

Jetzt warf er sich doch auf den Mörder, um ihn auch dem Tod als seinen Freund vorzustellen, aber wieder knallte es, und Ugachaka fühlte weiteren Schmerz.

Und dann hatte er den Mörder zwischen seinen Händen und beraubte ihn der Möglichkeit, seine böse Waffe ein drittes Mal knallen zu lassen…

***

Tendyke und Croft erreichten mit der verletzten Agentin die beiden Fahrzeuge. Nicole sprang aus dem Wagen.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

Tendyke steuerte auf das andere Fahrzeug zu, in dem sie die Verletzte unterbrachten.

»Uns nichts, aber der Killer hat wohl wieder zugeschlagen. Wir zwei gehen wieder zurück. Sally soll die beiden zum nächsten Arzt bringen«, raunte er der Französin dann zu.

Bruce Croft war mit der Regelung nicht ganz einverstanden. Er wollte mit Tendyke zurück zu Zamorra. Beziehungsweise das UFO suchen - was er natürlich nicht offen zugeben wollte.

Tendyke ließ sich auf keine Diskussion ein. »Sie haben die gleiche Blutgruppe wie ihre Kollegin. Also helfen Sie ihr gefälligst.« Er drängte Croft in den Wagen. Auf der anderen Seite nötigte Nicole Sally zum Einsteigen.

Etwas verblüfft starrte Croft den Abenteurer an, dann nickte er und fuhr los.

Und grübelte in den nächsten Stunden, woher dieser Mann seine und Laras Blutgruppe kannte…

***

»Mal ehrlich, Rob - woher wusstest du, das die beiden die gleiche Blutgruppe haben?«, fragte Nicole.

Tendyke grinste von einem Ohr zum anderen.

»Wusste ich gar nicht«, gestand er. »Das war einfach ein Schuss ins Blaue, der zum Volltreffer wurde. Wenn Croft nicht darauf angesprungen wäre, hätte ich es mit einem anderen Trick versucht. Aber in den meisten Fällen funktioniert so was. Man muss den Leuten nur etwas erzählen und sie dann nicht sofort zum Nachdenken kommen lassen. Jeder ist autoritätshörig.«

»Auch du?«

Tendyke schmunzelte. »Jeder«, wiederholte er. »Also auch du und ich. Es kommt immer auf die Situation an. Aber wenn man die Mechanismen kennt, kann man anderen zuvorkommen. Ich habe die ganze Zeit über Croft keine Chance gegeben, seine eigene Autorität als G-man auszuspielen. Die Jungs und Mädels werden zwar psychologisch geschult, aber ich habe die größere Erfahrung.«

Nicole nickte. »Bei deinem Alter… Klar!«

Tendyke grinste. Er, der Sohn des einstigen Höllenfürsten Asmodis, hatte tatsächlich mehr als fünfhundert Lebensjahre hinter sich gebracht. Entsprechend war sein Erfahrungsschatz im Umgang mit Menschen und Dämonen…

Sie bemühten sich, Zamorra einzuholen.

Der FBI war ausgeschaltet. Aber da war noch die NSA und ihr Killer-Agent…

***

Ugachaka richtete sich auf. Die beiden Löcher in seinem Körper schmerzten und bluteten, aber der Tod war nicht zu ihm gekommen.

Dennoch war dies hier ein Ort des Unheils geworden. Ugachaka mußte die anderen Grakha davor warnen, hierher zu kommen. Schon allein, weil sich offenbar auch die Nackthäuter dafür interessierten. Und Ugachaka hatte nicht gefunden, was er suchte. Dieser Ort des Todes barg keinen Nutzen in sich. Sollten die Nackthäuter sich damit befassen und alles abtransportieren, damit wieder Ruhe einkehrte…

Ugachaka verließ den Ort des Todes. Gern hätte er erfahren, wer die Schuppenhäutigen waren. Aber sie waren alle tot, und Tote beantworteten keine Fragen. Den Einzigen, der ihm etwas hätte erzählen können, hatte er selbst in seiner Schreckreaktion getötet.

Also hatte es keinen Sinn mehr, Gedanken an dieses Ding unter dem Schnee zu verschwenden.

Ugachaka ging hangaufwärts. Er musste zurück in die schützenden Wälder. Aber er spürte, dass er schwach geworden war. Der Aufstieg fiel ihm schwer. Der Blutverlust machte ihm zu schaffen.

Dass jemand ihn beobachtete und verfolgte, bekam er nicht mit.

***

Don Butterworth sah das seltsame Wesen, das sich hangaufwärts entfernte. Im ersten Moment dachte er an einen Bären. Aber so bewegte sich kein Bär. Außerdem war das Wesen dafür viel zu groß.

Der Sheriff zupfte sein kleines Fernglas aus der Tasche und stellte es ein. Dann sah er das bepelzte Wesen…

Er schluckte.

War das nicht der legendäre »Bigfoot«?

Er sah noch einmal hin. Konnte es wirklich sein?

Es sah absolut danach aus!

Das war noch mehr als ein außerirdisches Raumschiff! Um das konnte er sich anschließend immer noch kümmern. Aber wenn ihm dieser Bigfoot davonlief…

Nein, den musste er haben! Wenn er den erlegte und der Welt präsentierte, war ihm sein Platz in den Geschichtsbüchern sicher. Bei dem UFO gab es sicher auch Ruhm und Ehre zu gewinnen, aber es bestand auch die Gefahr, dass man ihn seiner Entdeckung wegen zwar belobigte und sich ihm viel mehr Türen öffneten als je zuvor, dass er aber von der Wissenschaft und der Geschichtsschreibung ignoriert wurde, weil man die Sache als Staatsgeheimnis einfach unter den Teppich kehrte.

Aber wenn er einen leibhaftigen Bigfoot ablieferte - jenen legendären Schneemenschen, der anderswo auch als »Yeti« bekannt war -, dann kam niemand mehr an ihm vorbei.

Also: Hinterher!

Das UFO flog ihm ja nicht weg…

***

Chakatao sah, dass Ugachaka verfolgt wurde. Uga' war leichtsinnig wie fast immer. Er hatte sich von einem Nackthäuter entdecken lassen, der Uga' nun folgte.

Chakatao seufzte. Warum musste immer alles so kompliziert sein?

So, wie Uga' aussah, war er verletzt. Er brauchte Hilfe. Aber da war auch der Verfolger.

Es fiel Chakatao nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen. Ugachakas Sicherheit und die des ganzen Grakha-Volkes gingen vor. Das Leben des Nackthäuters war dagegen unbedeutend. Außerdem respektierten die Nackthäuter ja auch nicht die Lebensberechtigung der Grakha.

Mit seinen Händen griff Chakatao eine Portion Schnee und formte daraus einen Eisball. Als der hart genug war, holte Chakatao aus und zielte.

Er war schon immer ein guter Werfer gewesen.

Der Eisball raste durch die Luft -und traf.

Der Nackthäuter brach zusammen.

Da beeilte Chakatao sich, Uga' entgegenzulaufen und ihm zu helfen, wieder in der Sicherheit der Wälder zu verschwinden.

Seine Spuren verwischte er so sorgfältig wie immer…

***

Zamorra, Nicole und Tendyke erreichten ihr Zielgebiet. Sie brauchten nicht sehr lange zu suchen. Es gab ein paar seltsame Spuren, und es gab in einiger Entfernung einen dunklen Fleck im Schnee, der sich als reglos daliegender Mensch entpuppte.

Er war tot.

Seine Stirn zeigte eine böse Wunde.

»Ein Eisball«, stellte Tendyke trocken fest. »Den hat ihm jemand an den Kopf geworfen, und das wars dann.«

Unterdessen hatte Zamorra die Kleidung des Mannes durchsucht. »Don Butterworth«, stellte er anhand des Ausweises fest. »Sheriff.«

»Scheiße«, verkündete Tendyke unfroh. »Hier erwischts offenbar die Gesetzeshüter zuerst. Agentin Willis, Sheriff Butterworth… Schön, dass keiner von uns 'ne Hundemarke von Uncle Sam spazieren trägt…«

»Du glaubst doch nicht etwa…«, begann Nicole.

Tendyke winkte ab. »Ich glaube gar nichts.«

Da war auch eine Spur im Schnee, die aber nach ein paar hundert Metern abbrach, verwischt worden war. Sie ließ sich nicht wieder aufnehmen. Es handelte sich um Fußabdrücke, die auf ein riesiges Wesen hindeuteten. Zamorra überlegte, ob er versuchen sollte, mittels der Zeitschau mehr herauszufinden. Aber dann entschied er sich dagegen. Etwas sagte ihm, es sei besser, darauf zu verzichten und dieses fremde Wesen in Ruhe zu lassen…

Sie gingen weiter.

Und fanden die nächste Leiche.

Der Mann trug einen NSA-Ausweis in einer seiner Taschen.

Jemand hatte ihm das Genick gebrochen. Aber er musste sich auch gewehrt haben, denn es gab Blutspuren, und im Magazin seiner Pistole fehlten einige Patronen. Zamorra entdeckte bei dem Mann auch einen Blaster.

Tendyke prüfte die Waffe eingehend.

»Der Seriennummer zufolge ist das die Waffe, die wir jüngst geliefert haben«, sagte er. »Das Energiemagazin ist noch voll, der Blaster wurde bisher nicht benutzt.« Er steckte ihn ein. »Pech für die Auftraggeber - ein bisschen Schwund hat man ja immer.«

Unwillkürlich grinste Zamorra. Diesen Spruch kannte er nur zu gut von Asmodis.

Dann gab es keinen Grund mehr zum Grinsen, weil vor ihnen die Öffnung lag, die ins Inneres des verschütteten Raumschiffs führte.

»Ein Schiff der Ewigen«, erkannte Zamorra. Er sah sich um und nickte dann. »Müsste ein so genanntes Jagdboot sein - oder noch etwas kleiner.«

»Ein Schiff der Ewigen… Na, da werden wir wohl wenig Probleme bekommen«, meinte Tendyke.

Zamorra ging darauf nicht weiter ein. Er fragte sich, was mit der Besatzung war - und warum dieses Raumschiff hier abgestürzt war.

Nach kurzer Zeit erreichten sie die Zentrale.

»Verdammt«, entfuhr es Zamorra.

Da lag eines der Besatzungsmitglieder auf dem Boden - und andere saßen in den Schalensitzen am Kommandopult.

Aber es waren keine Ewigen. Und es waren auch keine Menschen.

Sondern Sauroiden…

Sauroiden. Und alle waren tot…

»Hier blinkt das Signal für die Selbstzerstörung«, sagte Nicole seltsam ruhig. »Ich schlage vor, dass wir dieses Ding recht hurtig verlassen. Sonst könnte es sein, dass wir unsere Atome recht umständlich wieder zusammenkratzen müssen, und darauf bin ich eigentlich nicht besonders spitz…«

Sauroiden!

In ei nem Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN!

Zamorra entsann sich. Damals, als sie mit einem Eingriff in den Ablauf der Zeit die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN ungeschehen machten, waren aus der anderen Zeitebene vor der finalen Korrektur noch Sauroiden geflohen, die auf einer Mondbasis versklavt gewesen waren. Sie hatten Raumschiffe der Ewigen, erbeutet und waren damit in Weltraumtiefen verschwunden.

Niemand wusste, wo sie sich jetzt befanden. Aber eines Tages war eines dieser Raumschiffe auf der Erde abgestürzt. Keiner der Insassen hatte überlebt.[2][3]

Dies hier schien ein weiteres der damals verschwundenen Raumschiffe zu sein.

Zamorra wuchtete einen der toten Sauroiden aus seinem Sitz. Die Echsenleute waren beim Absturz umgekommen, aus für Zamorra unerfindlichen Gründen.

Er nahm selbst Platz. Seine Hände flogen über die Steuerschalter.

»Was soll das?«, fragte Nicole nervös. »Wir müssen hier raus, und das schnell! Das Ding fliegt gleich in die Luft, und ich habe keine Lust, diese Himmelfahrt mitzumachen!«

Zamorra ließ sich nicht stören. »Ein paar Sekunden«, murmelte er.

Er kopierte Daten!

Er hoffte, dass es die richtigen waren. Wenn danach das Raumschiff zu einer kleinen Sonne wurde, die ihre ganze Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte, konnte das nur gut sein, sofern sie drei es rechtzeitig schafften, Sicherheitsabstand zu bekommen.

Die Ewigen verwendeten griechische Schrift. Die las Zamorra problemlos.

Kopiervorgang beendet, kam die Meldung auf dem Display.

Zamorra riss einen Speicherkristall aus seiner Halterung. »Raus, schnell!«

Plötzlich hatte er es eilig.

Sie rannten!

Sie kletterten in die Schneelandschaft hinaus, und sie rannten weiter, so schnell sie konnten. Den Toten ließen sie liegen.

Und dann brüllte hinter ihnen die Explosion auf.

Sie fetzte das Raumschiff auseinander, ließ es mit einem Erdrutsch weiter abwärts gleiten und in einer kleinen Schlucht verschwinden, aus der atomares Feuer lohte, nur strahlte dieses Feuer keine häßliche r-Strahlung aus, weil die Ewigen schon immer dafür gesorgt hatten, dass ihre atomare Energieverwertung keine Radioaktivität erzeugte.

Der Erdrutsch riss Zamorra, Nicole und Tendyke fast noch mit sich in die atomare Hölle, aber sie schafften es, davonzukommen.

Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie den Landrover.

Und fuhren zurück.

***

Sie flogen zurück nach Florida, mit dem Speicherkristall in der Tasche, den Zamorra mitgenommen hatte.

Der FBI hatte das Nachsehen.

Für Sheriff Butterworth wurde ein Nachfolger gebraucht.

Dass NSA-Agent Ohio Slade tot war, erfuhr seine »Firma« erst Tage später, als der Schnee abgetaut war und man die Leiche fand.

Vom Raumschiff war nichts auch nur halbwegs Brauchbares übrig geblieben.

Und der Speicherkristall harrte der Auswertung. Zamorra hoffte, daraus Hinweise auf den Verbleib jener Sauroiden zu finden, die damals in Weltraumtiefen verschwunden waren.

Aber das würde sicher nicht einfach sein…

***

Ugachakas Wunden, heilten. Der Grakha hatte den Tod nicht in sein Herz eingeladen, und er hatte ihn durch Chakataos Hilfe auch nicht zu seinem Volk geholt. Kein Nackthäuter folgte den wenigen Spuren, die nicht hatten erwischt werden können.

»Ich werde immer wieder so handeln, weil ich nicht anders kann«, sagte Ugachaka, als er von der Gemeinschaft zur Rechenschaft für sein Tun aufgefordert wurde. »Denn nur, wer seiner Neugier folgt und Wissen schafft, kann unser aller Bild von der Welt, in der wir leben, verbessern.«

»Aber wollen wir wirklich alle dieses Bild verbessern?«, fragte jener, der der Älteste von allen war. »Können wir nicht mit dem Bild leben, das wir alle kennen und das uns vertraut ist?«

Ugachaka schloss die Augen.

»Nichts bleibt jemals so, wie es war«, sagte er. »Die Welt verändert sich. Wir müssen uns mit ihr verändern oder sterben.«

»Diese Welt«, sagte der Älteste von allen, »muss sich uns anpassen, und nicht umgekehrt. Das ist das Gesetz.«

Und deshalb haben wir keine Zukunft mehr, wusste Ugachaka, aber wie konnte er dem Ältesten von allen widersprechen?

Er war der Letzte der Grakha.

ENDE


 [1]Zur Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs die Grenzlinie zwischen Nord- und Südstaaten. Ein Begriff, der heute noch existiert, aber damals wie heute eher vom Musikgeschmack geprägt ist.

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 678 »Flucht aus der Ewigkeit«



cover.jpeg
Band 734

aAs-'-E' Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





